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Vorwort 
z u r z w e i t e n A u f l a g e . 

^ ( u r wenig Jah re sind verflossen und „Der gute 
T o n , Anleitung, sich in den verschiedensten Verhält-
nissen des Gebens und der Gesellschaft als wohler-
zogene, gebildete Dame zu betragen", ist gänzlich 
vergriffen, so daß nur die angenehme Aufgabe 
geworden, eine zweite Auflage vorzubereiten. 

E s ist dies ein Zeichen, daß die deutsche Frauen-
welt bestrebt ist, in allen Areisen nach den feinen 
Formen des Umgangs zu streben, und wo das Leben 
dieselben zuweilen zweifelhaft läßt, sich dafür Rath 
in Schriften zu holen, welche eine weibliche Feder 
ihnen bietet, und es ist mir ein Zeichen, daß ich in 
dem vorliegenden Werkchen selbst den rechten Ton 
getroffen habe, diesen: Bedürfnis? abzuhelfen. 

>̂ch danke hiermit für das mir bewiesene Ver-

trauen und hoffe es auch für diese vorliegende 

zweite Auflage zu finden. Um es zu verdienen, habe ich 
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die erste Auflage einer nochmaligen sorgfältigen Durch-
sicht unterworfen, einen ganzen Abschnitt und mehrere 
neue Winke beigefügt. Namentlich ist letzteres bei den-
jenigen Kapiteln geschehen, welche sich auf das gesellige 
Leben beziehen; da hier die Anforderungen der Gesell-
schaft fortschreiten und Alanches, was vor ein paar 
Iahren „guter Ton" war, nun als veraltete Form 
erscheint. Hier ward also das indeß Veraltete ausge-

lassen und der neue Brauch an seine stelle gesetzt. 
Acöge es mir vergönnt sein, auch dieser Auflage 

dann wieder, sobald sie ihren Zweck erfüllt hat, eine 
andere folgen zu lassen. 

Die Oerfasserin. 



E i n l e i t u n g , 

E s ist heutzutage immer sehr viel vom „weib-
l i chen T a k t " die Rede; zuweilen gilt derselbe als 
etwas Angebornes, Unbewußtes, der weiblichen Natur 
speciell Verwandtes und Eigenes, während wir um-
gekehrt doch nur zu oft wahrnehmen müssen, wie sehr 
derselbe vielen Damen, jungen und älteren, theils gänz-
lich fehlt, theils bald in diesem, bald in jenem Fall 
von ihnen außer Acht gelassen wird, so daß wir endlich 
zu der Erkenntniß kommen müssen: ein taktvolles, 
tadelloses Betragen und Erscheinen in Haus und Ge-
sellschaft sei auch für die weibliche Welt eine A u n st, 
die erst e r l e r n t werden müsse. 

Die beste Anleitung hierzu sollte allerdings die < 
bildende Erziehung des Hauses, die Gewöhnung an 
das, was guter Ton ist, innerhalb der Familie geben, 
und eben diese bewußte Gewöhnung sich zum unbe-
wußten sittlichen Takt gestalten — aber leider lehrt 
die Erfahrung, daß auch dies nicht immer und überall 



geschieht, und so dürfte es nicht unangemessen erscheinen, 
der weiblichen fugend besonders in den folgenden 
Blättern einen F ü h r e r mitzugeben, um in den ver-
schiedensten V e r h ä l t n i s s e n des 5 e b e n s un 
der G e s e l l s c h a f t sich den f o r t s c h r e i t e n d e n 
A n f o r d e r u n g e n d e r s e l b e n g e m ä ß zu betragen. 

Gerade für junge Damen ist nichts nothwendiger 
als immer und überall die Formen der guten Sitte, 
des Anstandes, der Artigkeit und Bildung zu beobachten. 
Weit eher noch ist man geneigt, einen Verstoß dagegen 
dem Manne nachzusehen; man findet dafür leichter bei 
ihm eine Entschuldigung, bald in seiner jahrelangen 
Entfernung vom l^ause, der Entwöhnung von ver-
feinernden weiblichen Einflüssen, den Berufsverhältnissen, 
die ihn häufig unter ungebildete Fachgenossen bringen, 
oder auch einseitiger Gelehrsamkeit und gesuchter 
rücksichtsloser sogenannter Genialität — lauter Ent-
schuldigungen, welche niemals dem weiblichen Geschlecht 
zu Gute kommen. Von einem Mädchen, einer Frau, 
einer Dame berührt es stets doppelt unangenehm, 
weun etwas an ihrem Erscheinen, Auftreten, Betragen 
nicht ganz den Forderungen, den in den maßgebenden 
Areifen herrschenden Gesetzen der Bildung und des 
guten Tones entspricht. 

Denn auch hinter den Ivorten „guter Ton" liegt 
gerade wie in dem Worte „Takt" mehr als eine bloße 
landläufige Redeform, bei der man sich nichts zu 
denken hat/steckt mehr als eine gedankenlose launen-
hafte Mode oder ein sinnloses (Leremoniell — es liegt 
ein t i e f e r S i n n darin, der nur leider von den 
Meisten nicht begriffen wird. 
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H a r m o n i e ist das Gesetz der Welt und der 
Menschheit — sie herrscht im Reiche der Natur und 
der ganzen Schöpfung, und wie sie hier unbewußt 
waltet, so sollte sie in der ganzen Menschheit durch 
den in den Anstrengungen und Resultaten der (Lultur 
sich offenbarenden Menschengeist ihren bewußten Aus-
druck finden. Diese Harmonie herrschend zu machen 
in und mit allen Völkern des Erdkreises ist das ideale 
Ziel aller wahren Tulturbestrebungen — da aber 
die Menschheit bis dahin in ihrer Weiterentwicklung 
noch einen sehr weiten Weg zurückzulegen haben wird 
und gegenwärtig noch nicht viel über ihr Aindheitsalter 
hinausgekommen, so muß zunächst durch die in der 
Bildung Andern Vorausgeschrittenen danach getrachtet 
werden: in ihren Areisen, in der Familie sowohl wie 
in der Gesellschaft, die Gesetze der Harmonie zu ergründen, 
einzuführen und überall zur Geltung zu bringen. 5>o 
muß von ihnen, mit einem Worte, dasür gesorgt 
werden, sich mit ihrer Umgebung in Harmonie zu 
setzen und dahin zu streben, daß es wirklich einen 
g u t e n T o n , als den Grundton aller Lebens-
verhältnisse, gebe und nichts demselben Widriges den 
Einklang und Zusammenklang des Areises verderbe, 
innerhalb dessen man sich befindet oder über den uns 
irgend eine Aussicht zusteht. Und ebenso muß darüber 
gewacht und dahin gewirkt werden, daß auch das 
schöne Gleichmaß bewahrt bleibe — der Takt — nach 
welchem das Zusammenklingen und Wirken der ver-
schiedensten Aräste, die Harmonie, niemals gestört werde. 

5 o hängt das ganze Gedeihen des Familien- wie 
des Gesellschastslebens innner und überall von dem 



Bestreben der Einzelnen ab, sich einem schönen Ganzen 
passend einzuordnen. Dies aber kann allein geschehen 
durch Vermeidung alles dessen, was Auge und Ohr 
beleidigen und in irgend einer Bewegung oder Handlung 
gegen die Gesetze der Sitte, der Schicklichkeit, des An-
standes verstoßen konnte. 

> Z a r t e R ü c k s i c h t n a h m e auf Andere ist die 
Zauberformel, die uns unseren Mitmenschen am ange-
nehmsten macht, sie ist — gerade so wie überhaupt 
das Streben nach Harmonie — nicht etwa nur ein 
^»roduct der Lebensklugheit — sondern ein Gebot der 
Menschenpflicht, zuhächst ein Resultat der Menschen-
liebe, der Ausfluß eines wahrhaft gebildeten, edlen 
Herzens. 

Da aber leider noch nicht alle Menschen, auch 
nicht die der feineren streife, auf dieser Höhe wahrer 
Gemüthsbildung stehen, eben so wenig wie auf jener 
der Geisteserhebung, wie sie oben angedeutet ward, so 

7 ist es nöthig, speciell an die Gesetze zu erinnern, welchen 
man sich durch ein stillschweigendes Übereinkommen in 
der gebildeten Gesellschaft unterwirft. Einige dieser 
Regeln sind keineswegs für immer feststehend, sondern 
jenen Wandlungen unterworfen, welche eine immer in 
der Weiterentwicklung begriffene Gesellschaft (wie dies 
ja die Aufgabe der Menschheit selbst ist) natürlich fast 
unmerklich zwar, aber doch innner Schritt vor Schritt, 
damit vornehmen muß. Dabei fließt allerdings Manches 
ein, was nur ein vorübergehendes Spiel der Mode ist 
— im Großen und Ganzen aber nimmt doch Alles mit 
der immer siegreicher sich ausbreitenden (Lultur feinere 
Lebensformen an, die zugleich naturgemäße sind, da 
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im letzten Endziele Natur und Eultur einander nicht 
widersprechen können. Dieje w a n d e l b a r e n Regeln'^ 
sind es hauptsächlich, welche einen Leitsaden wie den vor-
liegenden sür unsere jungen Damen nothwendig machen, 
da es manchen von ihnen vielleicht an Gelegenheit sehlt, 
aus andere Weise mit denselben bekannt und in ihnen 
geübt zu werden; indes; wir hoffen, daß ihnen durch 
Schule und Erziehung die u n w a n d e l b a r e n Regelnd 
des Sittengesetzes so zum inneren Eigenthum geworden 
sind, daß wir hier nur beiläufig ihrer mit zu gedenken 
brauchen. 

Versuchen wir es also die Lücken zu ergänzen, 
welche Erziehung und Unterricht gelassen haben sollten, 
und erinnern wir daran, wie nothwendig es gerade 
sür das weibliche Geschlecht ist, auch nicht den kleinsten 
Verstoß gegen das zu begehen, was Anstand, Artigkeit 
und Sitte erfordern. ^I tan sagt wohl nur zu oft: ein 
schönes Gesicht sei überall der beste Empfehlungsbrief 
— wo aber körperliche Schönheit sich zeigt ohne 
Anmuth des Betragens, ohne gewinnende Amgangs-.^ 
formen — da geht ihr hauptsächlichster Zauber 
verloren, während umgekehrt diese selbst bald zu einem 
noch sicherern Empsehlungsbries werden als körperliche 
Schönheit und selbst den L a n g e l derselben oft ganz 
vergessen lassen können. Ebenso haben auch die größten 
weiblichen Talente für Haus und Gesellschaft nur 
einen sehr zweifelhaften Werth, wenn sie auf eine 
anmuthslose oder unzarte Weise geltend gemacht werden, 
denn über den Bildungsgrad einer Dame und die 
Stellung, die sie in der Gesellschaft einnimmt, urtheilen 
wir beim ersten Begegnen nach dem gewählten 



Ensemble ihrer Aleidung, ihrer Art sich zu halten, 
auszudrücken und in seinen Umgangsformen zu 
bewegen. Nicht etwa im Luxus und Nlitmachen 
extravaganter Moden, noch in gezierter, pathetischer. 
Sprachweise, in gezwungener Haltung u. s. w. erkennen 
wir die Weltbildung, sondern umgekehrt auch hier in 
-der H a r m o n i e , in der sich die Aleidung sowohl in 
ihren einzelnen Stücken, wie mit dein ganzen Wesen, der 
äußeren Haltung und dem inneren Gehalt befindet. 
Line Kleinigkeit kann diese Harmonie und damit den 
ganzen guten Eindruck stören. Darum ist es eben das 
erste Erfordernis, gerade die Kleinigkeiten nicht zu 
vernachlässigen — ihre Beobachtung ist der seinen 
Weltbildung zur andern Natur geworden durch Ge-
wöhnung von Jugend aus. 

Verschmähen wir es darum nicht, uns in dieser 
Schrift auch einmal mit den Kleinigkeiten des Lebens 
zu beschäftigen! Besteht ja zumeist das ganze Leben 
aus Aleinigkeiten und hängt doch gerade oft von ihrer 
Beobachtung es ab, ob wir selbst uns Andern angenehm 
oder unangenehm machen, ja uns selbst und Andern 
das Leben erleichtern oder erschweren, versüßen oder 
verbittern. Bedenken wir, daß wir in der Gesellschaft 
immer diejenige Stufe einnehmen, zu welcher uns die 
Feinheit unseres Betragens qualificirt. 

Wir werden uns daher zuerst mit den a l l g e m e i n 
g i l t i gen Vorschriften des Anstandes, der Bildung und 
guten Sitte beschäftigen und uns dann zu den besonderen 
Gesetzen des feinen Anstandes in der Beobachtung 
verschiedener Formen innerhalb des g e s e l l i g e n 
Lebens wenden. 



5o hoffen wir, daß unsere Schrift bald auf jedem 
Toilettentisch liege und daselbst sich nützlicher erweise als 
alle die verschiedenen 5chönheits- und (Lonservirungs-
mittel, welche keinen andern Zweck haben, als unsere 
Anmuth zu erhöhen und damit aus Andere einen 
günstigen Eindruck hervorzubringen; beides geschieht 
aber zumeist durch ein anmuthiges Betragen, welches 
die innere Bildung ausstrahlt. 



I . 

Allgemein giltige Vorschriften der Bildung, des-
Anstandes und der guten Sitte. 

5-
O i e P f l e g e des A ö r p e r s . 

E s kann uns hier nicht einfallen, ausführliche 
diätetische Lebensregeln geben zu wollen, wir beschäf-
tigen uns nur soweit mit ihnen, als dieselben zugleich 
mit den: zusammenfallen, was Anstand und seine 
Sitte erfordern. Zum Glück hat unsere Zeit den 
Grundsatz ausgestellt, daß es ohne Reinlichkeit keine 
Gesundheit, ohne Gesundheit keine wahre Schönheit 
giebt, und daß, wer seinen Aörper vernachlässigt, ein 
Unrecht an der Natur , an sich selbst und an seiner 
Umgebung begeht, so daß Alles, was wir hier zu sagen 
haben, sich in Einklang befindet mit den Regeln der 
Diätetik, wie die aus der Höhe naturwissenschaftlicher 
Erkenntniß unserer Zeit stehenden Schriften sie aus-
führlich erörtern (z. B . die „ D i ä t e t i k f ü r F r a u e n . 
Belehrung über die naturgemäße Lebensweise im 
gesunden und kranken Zustande; mit besonderer Rück-
sicht auf die physiologischen AHasen im Leben des 



Weibes", von v r . H e r m . H e r z o g . „Deutsche 
F r a u e n w e l t " ) . Indern wir dies Buch unseren 
Leserinnen empfehlen, berühren wir hier nur das 
Gebiet der äußeren Erscheinung. 

Ohne Reinlichkeit und Sauberkeit ist kein anständi-
ges Erscheinen denkbar, am wenigsten ein weibliches. 
Dies bezieht- sich nicht allein aus den Anzug, sondern 
zuerst auf den Körper. Eine Dame kann noch so 
elegant gekleidet sein, sobald wir rauhe, grobe Hände . 
an ihr bemerken, schlecht gehaltene Nägel, gelbe, mit 
Weinstein besetzte Zähne, ein Schmutzfleckchen am Ohr 
— vielleicht hinter einem Ohrgehänge von Gold und 
Brillanten, einen S-taubstreisen am Halse oder Hand-
gelenk, oder Spuren von Schweiß sehen oder riechen 
u. s. w., sobald werden wir auch geneigt sein, an der 
Bildung einer solchen Dame zu zweifeln und sie nicht^ 
mit zur guten Gesellschaft zu zählen. 

W a s s e r ist das erste und beste aller Toiletten- unö-^' 
Schönheitsnüttel. Ein reiner und zarter Teint, eine 
weiße, weiche Hand sind an einer Dame für die gute 
Gesellschaft eine beinahe unerläßliche Eintrittskarte. 

E s soll damit nicht etwa gesagt werden, daß alle 
häuslichen Arbeiten vermieden werden müßten, welche 
die Schönheit der Hand gefährden könnten — die Wahr-
heit aber ist, daß sehr viele Mädchen sich dabei ganz 
unnütz und nicht durch die Arbeit selbst, sondern durch 
die dabei herrschende Nachlässigkeit Hände und Teint 
verderben. 

E s ist z. B. sehr zweckmäßig, sich täglich Abends 
vor dem Schlafengehen, am liebsten den ganzen Ober-
körper, zu waschen, damit in der Nacht die von allem 
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Staub und Schmutz befreiten Poren um so besser aus-
dünsten können. Hat man sich im Sonnner viel in 
Luft und Sonne bewegt, so empfiehlt es sich nach dem 
Waschen sich noch mit Petersilienwasser oder saurer 
Milch einzureiben, überhaupt das Gesicht nicht mit 
Seife, sondern mit Mandelkleie von nicht entölten 
Mandeln zu waschen und auch zu den Händen nur 
Seifen ohne ätzende Bestandteile zu nehmen. Am 
Morgen braucht man sich dann nur leicht mit Wasser 
abzuspülen und muß entschieden vermeiden, mit vom 
Waschen erweichter Haut in die freie Lust zu gehen, 
denn dann bräunt sie am ineisten. Schminken sind 
durchaus zu verwerfen; sie ruiniren den Teint, sind 
ein widerwärtiges und doch nur höchst unvollkommenes 
Täuschungsmittel, das kaum in der Ferne, wie im 

"Theater, Toncertsälen u. s. w. seine Wirkung thut: 
die geschminkte Dame sind wir weit eher geneigt als 
zur Halbwelt gehörig zu betrachten, denn wie zur guten 
Gesellschaft. Ein wenig weißen Puder de Riz zu 
benutzen, halten wir für unschuldig, er schützt die Haut 
gegen die zu starken Einwirkungen der Aalte und 
Sonne, nimmt kleine Uneinigkeiten der Haut mit 
hinweg, oder hilft sie verbergen. Natürlich darf er 
nicht dick aufgetragen werden, sondern das Gesicht 
wird nur einfach damit abgerieben. 

W a s die Pflege der Hände betrifft, so empfiehlt 
es sich, bei manchen häuslichen Arbeiten, wo Handschuhe 
nicht stören, dergleichen zu tragen, namentlich im 
Garten. Außerdem muß man sich, besonders im 
Winter hüten / nicht aus heißem in kaltes Wasser zu 
greifen und umgekehrt, weil sie dann leicht roth werden 



und aufspringen; überhaupt darf man sie nicht zu 
oft waschen, das macht sie hart, sondern lieber trocken 
abreiben mit INandelkleie oder einer gekochten mehligen 
Aartoffel. Abends wäscht man sie gründlich und kann 
sie im Winter bei rissiger Haut mit Goldcr^me be-
streichen und Handschuhe überziehen. Auf alle Fälle 
hat man darauf zu sehen, daß die Fingernägel von 
allem schmutz befreit sind (erreicht man dies nicht 
allein durch Waschen in lauem Wasser, so hilft man 
mit einer Scheerenspitze oder Nagelfeile nach). Über -
haupt darf die Pflege der Fingernägel durchaus nicht 
vernachlässigt werden. Der ganze Nagel muß eine 
längliche Form haben und wo er angewachsen ist, 
so weit von der Bindehaut befreit sein, daß man 
daselbst die weißen Halbmöndchen sieht. Den Nagel 
aber schneide man einsach rund ab und lasse ihn in 
gleicher Linie mit dem Fleisch der Fingerkuppe sein. 
Einige Damen suchen zwar etwas darin, ihre Nägel 
wie Amalien lang wachsen zu lassen und spitzig zu 
verschneide-^ allein das ist unschön und eine Ver-
irrung des Geschmackes, der sich Niemand schuldig 
machen sollte. Alan möchte fast fürchten, eine solche 
Hand zu berühren, und mit einer solchen Aiano zu 
spielen, ist eben so unmöglich wie manche häusliche 
Arbeit zu verrichten. An den griechischen Statuen, 
die uns immer Urbilder der Aesthetik sind, sieht man 
nie solche Arallen, sondern immer den oben angegebenen 
harnionischen Schnitt. E s ist zweckmäßig sich zu ge-
wöhnen die Nägel wöchentlich — am liebsten mit 
einer Nagelscheere oder sonstigen feinen Stahlscheere 
— an einem bestimmten Tage zu verschneiden, damit 



man es nicht vergißt. Auf Reisen jedoch, wo man 
immer Handschuhe trägt, mehr ausdünstet und mit 
Luft und 5taub in Berührung kommt, wachsen sie 
schneller und sind dann öfter zu kürzen. 

Mi t gleicher Aufmerksamkeit müssen die Zähne 
behandelt werden. Arn Morgen ist es das Erste, den 
Mund mit lauem Wasser auszuspülen und die Zähne 
mit einer weichen Zahnbürste und vielleicht etwas Pasta 
zu putzen, denn Zahnseife, welche schäumt und die 
Zähne von allen Seiten trifft, empfiehlt sich mehr als 
Pulver, das immer nur die Vorderseite berührt und 
mehr oder weniger scharf wie eine Feile wirkt, also 
die Glasur der Zähne verletzt. Reinen Spiritus, S a u 
de (Lologne u. s. w. kann man auch hie und da 
einmal benutzen, besonders wenn es sich darum handelt, 
üblen Geruch aus dein Munde zu entfernen (dabei 
thut auch ein Aufguß von Salbei oder Alaunwasser 
gute Dienste), Weinsteinansatz weicht, wenn man reinen 
Wein- oder Aepfelessig anwendet. Nach dem Mittag-
essen spült man den Mund und putzt die Zähne wieder, 
aber ohne Pasta und Pulver. 

Leider ist die Mode, falsches Haar zu tragen, jetzt 
so allgemein geworden, daß sehr wenig darauf ankommt, 
ob eine Dame schönes, eigenes Haar besitzt oder nicht 
und daher auch die Pflege desselben weit weniger 
wichtig erscheint als früher, wo sich jede Dame unglück-
lich fühlte, die sich genöthigt sah, falsches Haar zu 
tragen, weil ihr eigenes zu sehr ausgegangen war. 

Dessenungeachtet aber sollte kein Mädchen den 
ihm von der Natur gegebenen Schmuck vernachlässigen. 
Wie man auch das Haar tragen möge und zu welchen 
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Ungeheuerlichkeiten sich dabei die Alode noch versteigt, 
innner gilt auch hier Sauberkeit und Nettigkeit als 
erstes Erfordernis. Sich nnt ungeordnetem Haar vor 
irgend j e m a n d , und sei es nur am Frühstückstisch der 
Familie, sehen zu lassen, verräth eine Saloperie, eine 
Rücksichtslosigkeit gegen sich selbst und Diejenigen, vor 
denen man sich so zeigt, wie es in Bezug aus Toiletten-
angelegenheiten kaum eine zweite giebt. Erfordert die 
Frisur zu viel Zeit, um gleich nach dem Ausstehen 
vorgenommen werden zu können, muß die erst später 
kommende Friseuse erwartet werden oder ist die eigene 
Aamnierjungfer dazu erst in späterer Stunde bereit, 
so muß doch gleich nach dem Aufstehen das vom 
Nachthäubchen befreite Haar ein wenig mit A a nnn 
und Bürste geglättet und unter einer Negligehaube 
oder bei jungen Alädchen einem Netz verborgen werden. 
Wie man sich dann auch frisiren lasse und wie auch 
die NIode an Stelle der früheren Glätte jetzt scheinbare 
Verwirrung setzen möge: es muß doch immer Alles 
täglich frisch durchgekämmt und gebürstet und so ge-
ordnet werden, daß jeder widerwärtige, ekelerregende 
Anblick vermieden ist. Denn einen solchen giebt es 
z. B. , wenn die falschen Haare oder Wergwulste aus 
dem Haar , das sie eigentlich verdecken sollte, hervor-
gucken, wenn sich Flechten theilen, wo sie nicht sollten, 
wenn das falsche Haar nicht genau zu dem eigenen 
paßt u. s. w. I n solchen Kleinigkeiten verräth sich 
nicht allein der Alan gel an Ordnung, sondern an 
feinem Takt, der dergleichen nie übersieht. Wie jede 
extravagante Toilette mehr an Demi-monde- und 
Parvenü-Weise erinnert, statt an seine Bildung und 

2 ^ 
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hohe Gesellschaftsstellung, so ist es ganz besonders auch 
bei den Frisuren der Fall. Alan vermeide darum jede 
Übertreibung. Gerade jetzt gestattet die Mode ziemlich 
freies 5piel und stellt dazu eben eine Masse von 
Material zur Verfügung — sie erlaubt, das Haar 
eben so gut in die Äirn herein bis zu den Augen-
brauen, wie aus ihr hinaus im hohen Ausbau zu 
tragen, so gut im backen offen oder in Zöpfen 
herabhängend, wie aus ihm emporgekämmt und mit 
hohem Kamm gekrönt, und zwischen diesen Extremen 
noch in allen möglichen Anordnungen oder systematischen 
Unordnungen: darum kann eine Jede diejenige wählen, 
die ihr am besten steht, ihrem Aopfbau, Gesichts-
ausdruck, ihrem Alter am meisten entspricht. Äe wird 
sich eben durch eine solche IVahl viel mehr als Dame, 
die in den besten Areisen der Gesellschaft heimisch ist, 
bekunden, als wenn sie vielleicht das, was eine der 
Uoryphäinnen derselben trägt, sklavisch nachahmen 
wollte — wobei oft die Gefahr, sich lächerlich zu 
machen, nur zu nahe liegt: denn dasselbe, was den 
Reiz der einen Erscheinung erhöht, raubt einer andern 
gerade oft einen jeden. Da die Mode jetzt eben im 
Begriffe ist, wieder zu etwas einfacheren Frisuren 
zurückzukehren, so warnen wir besonders vor dem Ver-
schneiden des Haares über der Äirn in Fransenform -
nicht nur giebt das überhaupt auch dein schönsten Gesicht 
etwas häßliches, fast thierisches, hieß diese Mode doch 
auch a 1s. clrienne, sondern sie verschwindet allmälig 
— und das Haar wächst bekanntlich langsam! 

Zur Pflege des Haares bediene man sich einer 
guten Aommade, die nicht zu stark riecht und die man 
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sich aus Rindsmark, etwas Thina- und einigen Tropfen ' 
Orangenöl auch selbst bereiten kann. Geht das Haar 
nach einer Krankheit aus , so wasche man den Aopf 
vor dem Schlafengehen wöchentlich ein paarmal mit 
gutem Rothwein, reinem Franzbranntwein oder echtem 
^>amaica-Rum, worauf das Ausgehen meist nachläßt. 
Klauenöl, Klettenwurzelöl, Thinapommade u. s. w. 
befördert dann das neue Wachsthum. Zweckmäßig ist 
es, sich wöchentlich einmal von andern Händen, als 
den eigenen, das Haar mit dem engen Staubkamm 
durchkämmen und dadurch von allen Schuppen gründlich 
befreien zu lassen, ^lmn vermeide wollene Stoffe in 
das Haar zu bringen; leinene Nachthauben sind die 
Zweckmäßigsten. 

Vom Scheitel bis zur Sohle muß sich der Takt 
der gebildeten Dame offenbaren. 

Auf die Pflege der Füße ist, nur wieder in einem 
andern Sinne, auch die gleiche Sorgfalt zu verwenden 
wie auf die der Hände. Durch Hände und Füße, durch 
Handschuh und Schuhwerk verräth sich oft am Arsten, 
welcher Gesellschaftsklasse eine Dame angehört, wie 
weit ihre Lebensart reicht. 

Wenn es an Zeit und Gelegenheit fehlt, sich oft 
zu baden, so nehme man wenigstens öfters Fußbäder, 
nie aber anders als warm und vor dem Schlafen-
gehen. Die Nägel an den Füßen muß man eben so 
regelmäßig verschneiden wie die der Hände und dafür 
forgen, daß man weder Hühneraugen noch schweißige 
Füße bekommt. Gut passende Fußbekleidung schützt 
gegen die ersteren und wenn gegen die letzteren die 
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größte Reinlichkeit und täglich ein paar frisch gewaschene 
Strümpfe nicht helfen, so sind sie eine Arankheit, bei 
welcher der Arzt zu Rathe gezogen werden muß. 
Hühneraugen entfernt man am besten durch Höllen-
stein, besser aber ist es, nie welche zu bekommen. 
Zuweilen versündigen sich dadurch Mütter an ihren 
wachsenden Aindern, daß sie ihnen zu enges Schuh-
werk aufnöthigen, aus Ersparnis oder aus Furcht, 
der Fuß werde zu ungeschickt werden, oder aus 
thörichter Eitelkeit tragen Damen selbst zu enges Schuh-
werk. Allein abgesehen davon, daß auf die Natur 
doch immer mehr Rücksicht genommen werden sollte 
als auf die Mode, so wird auch der Zweck gauz ver-
fehlt. Dies gilt auch in Bezug auf die Absätze. 
O h n e solche zu gehen, ist jetzt keiner Dame zuzumuthen. 
Aber es ist gegen die zu große Höhe derselben und 
namentlich die schräge Befestigung nach vorn zu 
warnen. Der eleganteste Fuß ist schmal, lang und 
hat ein hohes Fußblatt; zu kurze Schuhe schaden den: 
Wuchs und machen den Fuß breit, beschädigen die 
Nägel u. s. w., zu enge, besonders Stiefeletten drücken 
das Fußblatt zujammen und erzeugen eben so gut 
häßliche Plattfüße wie Hühneraugen und dicke Ballen, 
dadurch einen häßlichen Gang und also das gerade 
Gegentheil des Effectes, der erreicht werden sollte. 
Eine Dame, der man es anmerkt, daß sie zu knappes 
Schuhwerk trägt, macht sich stets verdächtig, nicht zur 
guten Gesellschaft zu gehören, denn eine wahrhast 
elegante Dame bewegt sich mit Leichtigkeit und Grazie 
auf ihrem schön geformten Fuß, und dies ist eben nur 
möglich, wenn kein Fehler und Leiden daran haftet 
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und kein zu enges und kurzes Schuhwerk Zwang und 
schmerzen auferlegt. 

Wir streifen hiermit schon an das wichtige (Lapitel 
der Haltung und Bewegung des Körpers, dem wir 
nun uns zuwenden. 

2. 

H a l t u n g u n d B e w e g u n g . 

Der von der Natur noch so vortei lhaft ausge-
stattete Aörper wird keinen angenehmen Eindruck her-
vorrufen, wenn seine Haltung und seine Bewegungen 
nicht im Ebenmaß untereinander und mit ihm stehen 
— jede Störung der Harmonie wird auch hier sowohl 
zu einen: Derstoß gegen unsere eigene Würde, gegen 
die Gesellschaft und gegen den guten Ton. INädchen 
und Frauen müssen besonders sorgfältig darüber wachen, 
daß sie nicht gegen die Weiblichkeit und gegen die 
Grazie verstoßen. 

Die meisten jungen Damen lernen jetzt schon als 
Ainder Turnen und Tanzen, auch die Ausbildung 
anderer körperlichen Geschicklichkeiten, wie Schwimmen, 
Schlittschuhlaufen u. s. w. ist hinzugekommen — dies 
hilft zum Theil die körperliche Haltung unterstützen 
und kräftigen, führt aber auch die Gefahr mit sich, 
die Araft , die dem Männlichen sich nähert, an Stelle 
der weiblichen Grazie treten zu lassen — und das ist, 
was sorgfältig vermieden werden muß, wenn man 



nicht sowohl seine Weiblichkeit als auch seine Salon-
fähigkeit in Frage stellen will. 

Das Turnen ist gewissermaßen die Vorschule der 
Tanzkunst. Gymnastische Hebungen krästigen nicht 
allein den Körper, sie geben ihm auch Haltung, 
Elastizität, Geschicklichkeit; Turnübungen, von mehreren 
Ulädchen zugleich ausgeführt, sind schon darum zu 
empfehlen, weil sie — gleich den spielen im Gräbel'schen 
Kindergarten — jenen Sinn sür Takt uud Harmonie 
im geselligen Kreis wecken Helsen, dessen Herrschaft 
wir als die Aufgabe des Familien- wie Gesellschaft^ 
lebens bezeichneten. Als unerläßlich ist aber fest zu 
halten, daß der Turn- oder gymnastische Unterricht 
von einer D a m e ertheilt werde, da nur sie eben 
genügend darüber zu wachen vermag, daß er die 
weibliche Kraft nicht auf Kosten der Schönheit und 
Anmuth entwickele und daß nismals die nur von 
feinfühligen Frauen selbst zu findende Grenzlinie über-
schritten werde, über welche hinaus die Weiblichkeit 
sich zur Unweiblichkeit verkehrt. 

Die Haltung und Stellung des Körpers ist etwas 
sehr Wesentliches und auch für sie liegt das rechte Ulaß 
des guten Anständes in der Glitte, d. h. es darf 
weder die erforderliche Geradheit in Steifheit ausarten, 
noch die erforderliche Ungezwungenheit in ">5egeret6. 
Der gute Ton besteht ja vor allen Dingen mit darin, 
daß man eben so wenig Zwang als Nachlässigkeit-^ 
verrathe, denn beides verräth Ulangel an wahrhaft 
feiner Bildung, es zeigt, daß man nicht gewöhnt ist, 
sich in feingebildeten Kreisen zu bewegen. Diese er-
fordern gegenwärtig mehr als je, daß Alle leicht und 



ungekünstelt, ohne jede Geziertheit und Gespreiztheit, 
mit Leichtigkeit und Natürlichkeit, voll Einfachheit und 
Grazie in allen Stellungen und Bewegungen sich zeigen. 
E s muß Alles vermieden werden, was wie Koketterie 
aussieht, und doch wieder Alles beobachtet werden, was 
unser Erscheinen und Austreten angenehm machen 
kann. M u ß uns eine absichtslose und eben darum 
gewinnende Grazie zur G e w o h n h e i t werden, so 
müssen wir uns anderseits sehr hüten, daß wir nicht 
irgend eine andere Gewohnheit annehmen, die uns 
lächerlich machen oder in ein falsches Licht stellen 
könnte. Dazu genügt schon eine Kleinigkeit. 

Eine kerzengerade Haltung ist eben so unnatürlich 
als altmodisch, wie eine in sich zusammengesunkene 
Haltung, die im Ätzen stets einer Stütze bedarf, einer 
Lehne oder des aufgestemmten Ellbogens, unziemlich 
ist. M a n kann sich anlehnen, sich stützen, die mannig-
faltigen Fauteuils unserer Salons würden nicht so 
bequem dazu einladen, wenn es wider den Zeit-
geschmack wäre, sie zu benutzen, aber es muß dies eben 
immer in leichter, graziöser Weise und ohne den 
Anstand zu verletzen geschehen. Nie darf dabei ein 
Bein über das andere geschlagen oder weit von dem 
andern entfernt werden und bei Benutzung eines Fuß-
kissens darf selbst der reizendste Fuß sich nicht völlig 
sichtbar hervorstrecken. Arme und Hände brauchen 
keineswegs immer in derselben Lage zu verharren, 
dürsen aber auch keine große Beweglichkeit entfalten. 
Eine solche verräth nicht allein Mangel an Takt, sie 
macht Andere nervös und kann uns häufig das Zu-
sammensein mit solchen gar zu lebhaften Personen 



verleiten. Viele Frauen greifen in Gesellschaft nur des-
halb gern zu einer Landarbeit, weil sie außerdem 
mit ihren Händen nichts anzufangen wissen. Aber 
dies Auskunftsmittel kann doch nur für das Haus 
und den kleinen Areis gewählt werden und es ist 
darum nöthig zu wissen, wie man seine Hände mit 
Anstand „in den Schooß legt". Dafür lassen sich nun 
keine bestimmten Normen angeben, man kann nur 
sagen, was vermieden werden muß. Nämlich wieder 
die beiden Extreme: eine bewußte oder unbewußte 
Nachahmung des Männlichen und eine gar zu ängstlich 
festgehaltene Betonung des Weiblichen, die in Ziererei 
und Eroberungssucht ausartet, oder wie man mit den 
landläufigeren, zur Ehre des Deutschthums die Sache 
treffender bezeichnenden Fremdworten sagt: in Affec-
tation und Koketterie. 

Um dies an Beispielen zu erhärten: die Arme 
ineinander zu schlagen nach der Lieblingsstellung Napo-
leons I. ist eine solche zu vermeidende männliche 
Haltung, — die eine Hand auf das Herz zu legen, 
die andere vielleicht an die Schläfe, oder im Agiren 
mit der Hand den kleinen Finger abzuspreizen mit jener 
forcirten Grazie, die an das Ballet gemahnt: dies ist 
ein unstatthaftes zur Schautragen der Weiblichkeit. 
Die Hände in die Hüften oder auf die Anie zu stemmen 
und dabei noch die Ar nie abstehen zu lassen oder sie 
hinterwärts ineinander zu legen — dies Alles sind 
Stellungen, die uns an Marktfrauen erinnern und 
welche der Anstand verbietet. Das Natürlichste und 
Wohlanständigste ist im Ätzen, Stehen, Gehen die 
Hände ein wenig unter der Taille leicht übereinander 
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zu legen, so daß die eine mehr gerade, die andere eine 
mehr schräge Richtung erhält. Natürlich dars man 
dabei nicht innner unbeweglich bleiben, nur vor allen 
exzentrischen Gesten hat man sich zu hüten. Einheit 
und Harmonie von Haltung und Bewegung ist auch 
hier die Hauptsache. 

Besonders hat man sich vor ausfallenden und 
Andere leicht belästigenden Angewöhnungen in Acht 
zu nehmen, da es schwer hält, s a n i e r e n , die wir 
einmal angenommen, beliebig wieder abzulegen. 
Dazu gehört z. B. das Reiben der Hände, als ob 
man fröre, oder das streichen des Haares; heides 
sind Zeichen von Verlegenheit, die sich, selbst wenn 
sie nicht ganz bemeistert werden kann, doch nicht so 
bemerkbar machen dars. 

5o auch das Bewegen der Anger aus dem Tisch, 
als ob man Tlavier spiele, das, selbst wenn es ganz 
unhörbar bleibt, doch die Nebensitzenden nervös macht. 
Eben so unpassend ist es, an seiner Toilette zu zupsen, 
uni etwas, wirklich oder nicht, in Ordnung zu bringen 
oder dies gar an einer Nachbarin zu thun; oder beim 
sprechen den Arm derselben — etwa bei nachdrücklichen 
Stellen zu berühren oder ihr nah i n s Gesicht zu 
sprechen oder zu nah zu rücken, oder gar die FüIe 
im Takt zu bewegen und dergleichen Unarten mehr, 
die wir nicht alle auszählen können. 

Der G a n g ist fast immer charakteristisch, es giebt 
Personen, die man noch früher am Gang , als am 
Gesicht erkennt, so auffällig ist mancher und so sehr 
ist jeder mit der Individualität verwachsen. Eben 
darum verdient er auch die größte Berücksichtigung und 
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soll dieselbe auch aus das Schuhwerk ausgedehnt werden, 
wie wir bereits erwähnten. Zu hohe Absätze lassen den 
Gang schwankend und wie auf Stelzen erscheinen, ver-
leiten zu einer unschönen vorgebeugten Haltung, zum 
Wanken und Wackeln. Unterricht im Gehen sollte daher 
auch jedem Turn- und Tanzunterricht vorher gehen. 

Harmonie ist auch für die Fortbewegung das 
Losungswort. E s darf nie mit dem ganzen Fuß 
zugleich, noch weniger mit dem Absatz zuerst aufge-
treten werden — jenes ist unweiblich und plump, 
dieses gemein und ungebildet. 21lan muß immer zuerst 
mit der Fußspitze auftreten, nur dadurch erhält der 
Fuß eine hochgewölbte Biegung (die keineswegs allein 
durch die jetzt modischen hohen Absätze zu erzielen ist) 
und ein elegantes Ansehen. Nur dann erscheint der 
Gang graziös. Doch darf auch dies nicht übertrieben 
und speciell bemerkbar gemacht werdeu, nicht in 
Tänzeln und Hüpfen ausarten, das theils geziert, theils 
kindifch und kleinbürgerlich aussieht. Ein schwebender 
Gang ward früher in Gedichten und Romanen als 
Attribut holdseligster Weiblichkeit gepriesen, allein wie 
wäre der heutzutage mit festgeschnürten, hochgehenden 
Absatzstieseletten, wohl gar aus Leder, wohl zu bewerk-
stelligen ? So leid es uns thut, wir müssen es constatiren: 
das Schweben der Damen ist gegenwärtig ganz aus 
der Acode gekommen! Diese erfordert jetzt auch für 
das weibliche Geschlecht eine gewisse Sicherheit des 
Auftretens — doch wäre es gut, diese würde lieber 
wo anders als aus dem Gebiete körperlicher Fort-
bewegung gesucht und man machte sich durch etwas 
besseres als durch hörbare Schritte bemerklich. 



Ganz zu vermeiden ist ein trippelnder, herüber 
und hinüber schwankender, watschelnder Gang, gegen 
den zumal starke Damen auf ihrer t)ut sein müssen. 
E s dürsen weder zu kleine, noch zu große schritte 
gemacht, weder zu schnelle noch zu langsame Tempis 
gewählt werden, in der Haltung muß man stets die 
Wellenlinien der Anmuth auch in der Bewegung fest-
zuhalten suchen. Wir dürfen uns weder an Laufen, 
noch an schleichen gewöhnen, müssen aber doch zu 
beiden befähigt sein, ohne dabei die elegante sichere 
Haltung zu verlieren, an der man auf den ersten 
Blick die feingebildete Dame erkennt — denn wir 
können sa in die Lage kommen, laufen oder schleichen 
zu müssen: ersteres, wenn etwa beim Aufziehen eines 
Gewitters oder sonstiger notwendigen Eile etwas 
darauf ankommt, ein bestimmtes Ziel schneller zu er-
reichen, oder letzteres, wenn wir eine ältere, oder 
kränkliche, oder des Gehens ungewohnte Dame begleiten, 
auf deren Gangweise die gute Lebensart ersordert jede 
Rücksicht zu nehmen und sie zu der unseren zu inachen. 

3. 

D i e A l i m i k u n d de r Blick. 

W a s nun die Mimik betrifft, so ist sie ebenfalls 
von der äußersten Wichtigkeit. Eine gebildete Dame 
muß zeigen, daß sie auch die Macht der Bildung auf 
ihr Gesicht zu übertragen, auch dies unter ihre Herr-
schaft zu bringen weiß. 
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Dies mag im ersten Augenblick absurd klingen, 
ist es aber ganz und gar nicht. Wir können freilich 
häßliche Züge nicht in schöne verwandeln, aus einer 
Äumpfnase keine griechische Nase, aus einem großen 
Ncund keinen kleinen inachen u. s. w., aber wir 
können selbst über ein von der Natur vernachlässigtes 
Gesicht den Hauch eines seelenvollen Ausdruckes gießen, 
der alles Häßliche mildert, wo nicht vergessen macht, 
wir können eine innere Liebenswürdigkeit — dasern 
wir sie nur besitzen — aus unseren Blicken, unserer 
ganzen Mimik hervorleuchten lassen, welche alles Ab-
schreckende aushebt und Andere gewinnt. Wie viel 
mehr werden wir nicht vermögen, uns durch dieselben 
einfachen Mittel Andern angenehm zu machen, wenn 
wir nicht zu den von der Natur Vernachlässigten, 
sondern zu ihren Günstlingen gehören. Aber selbst 
wenn wir dies und im allerhöchsten Grade sind, so 
verscherzen wir dies gnädige Geschenk, wenn wir 
unedle Regungen, wohl gar Leidenschaften unsere 
Gesichtszüge verzerren lassen, wenn wir weder uns 
selbst, noch unsere Muskeln und Nerven, weder unsere 
Lippen noch unsere Blicke in der Gewalt haben. 
Hierbei wollen wir gleich als Warnung einschalten, 
daß in solcher Weise anfänglich nur momentan ver-
zerrte Gesichtszüge diesen Ausdruck allmälig annehmen, 
die erst nur flüchtig gezogenen Falten vertiefen sich 
und werden bleibend, kurz, das frühzeitige Altern 
vieler Damen ist von ihnen selbst verschuldet, das 
Unangenehme, Unliebenswürdige, Langweilige, wo 
nicht Bösartige, das uns in manchen Gesichtern begegnet, 
haben sich die Inhaberinnen derselben nur ganz allein 



selbst zuzuschreiben. Wer sich im Aeußern jung erhalten 
will, muß es im Innern sein, und wer auf seine 
Umgebung einen wohlthuenden, harnionischen Lindruck 
hervorbringen möchte, muß in sich selbst harnionisch 
gestimmt sein. 

IVer dies aber noch nicht ist, muß trachten, es zu 
werden, und darum zuerst jene Regeln für die äußere 
Erscheinung beobachten, welche der gute Ton erfordert. 
E s überträgt sich dann wohl umgekehrt auch von' 
dem Aeußern etwas auf das Innere und bereitet dort 
die Veredlung vor. 

Eine große Hauptsache ist da auch die Beobachtung 
des Blickes — denn im Auge spiegeln sich am un-
willkürlichsten die Bewegungen der Seele. Freilich haben 
wir so wenig wie die Farbe, auch den Glanz und 
das Feuer der Augen in der Gewalt — aber wir haben 
das Augenlid und den Blick selbst zu unserer Ver-
fügung. E s ist nicht mehr nöthig — wie im Iiiittelalter 
— daß eine junge Dame auf der Straße nicht anders ge-
sehen werde als mit niedergeschlagenen Augenlidern, aber 
es ist noch eben so nothwendig, daß sie nicht nach 
allen Seiten hin um sich blicke, daß sie alles Heraus-
fordernde, Uecke, Freie, Freche in ihren Blicken vermeide. 
E s ist affectirt, die Augen innner zu Boden zu senken, 
aber es verstößt gegen die Sittsamkeit, nach allen 
Seiten mit Blicken um sich zu werfen. E s ist nicht 
artig, auf der Straße achtlos an den Begegnenden mit 
abgewandten Blicken vorüberzugehen oder mit Jemand 
zu sprechen, ohne ihn anzusehen, aber es ist unartig 
und noch schlimmer, den: Sprechenden unverwandt in 
das Gesicht zu starren und Begegnende mit heraus-



fordernden: Anstieren in's Auge zu fassen oder ihnen 
nachzusehen. Jeder gaffende, spähende Blick hat etwas 
Albernes und Beleidigendes und setzt in Verlegenheit, 
entweder in die Äeele Derjenigen, die ihn auf uns 
richten und die uns dadurch sehr beschränkt erscheinen, 
oder für uns selbst, weil wir, wenn ein solcher Blick 
uns trifft, eben so gut fürchten können, er sei durch 
etwas Auffälliges, Ungehöriges an unserer eigenen 
Person veranlaßt. Ein anmaßender, gleichsam über 
Alles hinwegsehender Blick, aus dem man schließen 
muß, daß ihm die Person — oder deren Mehrzahl 
— die er streift, nicht gefalle, er sie sich für nicht 
ebenbürtig halte u. s. w., ist ebenso zu vermeiden, wie 
ein Blick voll ^lußmuth und übler Laune oder voll 
Gleichgiltigkeit und Niedergeschlagenheit. Unser Blick, 
der eine andere Person trifft, darf daher weder zu viel 
noch zu wenig Interesse für sie verrathen, jenes kann 
eben als Neugier, als Neigung zur Ausforschung, und 
wenn von einer Dame auf einen Ulann gerichtet, als 
Koketterie gedeutet werden und dieses als Hochmuth, 
Stolz, als das Aroduct eitler Einbildung. 

Am häßlichsten von allen vielleicht ist ein stechen-
der, lauernder Blick, der unser Inneres zu erforschen, 
uns zu durchbohren sucht. Dergleichen kann uns förm-
lich Beklemmungen verursachen und ist daher eine der 
größten geselligen Unarten, die nur noch dadurch er-
höht werden kann, daß auch noch das Lorgnon, der 
Alemmer zu Hilfe genommen wird. Eben so peinlich 
ist das stete Blinzeln und Blinken mit den Augen, 
die unruhige Bewegung der Augensterne, die in 
ihren Höhlen gleich wilden Thieren in ihrem 
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Aäfig — innner von einem Ende zum andern gehen. 
E s mag dies, wie manches schielen mit in der 
(Konstruktion der Augen liegen, aber Vieles dabei 
ist doch nur Angewöhnung, der entgegengearbeitet 
werden mutz. 

Der Blick, wie er sein soll und den die Gesetze 
der guten Sitte erheischen, ist zugleich derjenige, in den 
eine harmonisch gebildete Seele sich spiegelt und der 
daher, ohne es zu wollen, für Alle etwas Vertrauen-
erweckendes, Anziehendes hat. E r ist bescheiden für 
sich und aufmerksam für Andere, offen und rein, klar 
und ungezwungen, gewinnend ohne Berechnung, ver-
bindlich und freundlich ohne Unterthänigkeit und Ge-
fallsucht. E r giebt sich in ungezwungener Natürlichkeit, 
aber bewacht von dein Bewußtsein weiblicher Würde. 
Ein solcher Blick wird auch der Männerwelt imponiren 
und sie ganz von selbst in Schranken halten, während 
dieselbe sonst nur zu leicht geneigt ist, einen feurigen 
Blick oder ein ängstlich verschämtes Augennied erschlagen 
auf sich selbst zu beziehen und die betreffende Dame 
als herausfordernde oder heuchelnde Uokette zu be-
trachten und dann das Betragen ihr gegenüber danach 
einzurichten. E s ist in diesen Beziehungen manches 
ganz unschuldige Mädchen allein dadurch in schlechten 
Auf gekommen, daß es seine Blicke zu wenig oder 
wieder zu ängstlich hütete, und darum ist hier Vor-
sicht ganz besonders am Matze. 

Liegt auch der Hauptausdruck unseres Gesichtes 
in den Augen, sind sie es auch, welche am schnellsten 
die Regungen unseres Innern verkünden, Sympathie 
und Antipathie, Liebe und Haß oft unwillkürlich 

Der gute T o n f ü r D u m c n . Z 
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offenbaren, in den Momenten plötzlicher Aufregung 
oft gegen unseren eigenen Willen, fo ist doch auch 
dem Mund, der Nase und allen Gesichtsmuskeln eine 
Ausdrucksfähigkeit verliehen, die niemals und am 
wenigsten in der guten Gesellschaft außer Acht gelassen 
werden darf. Ein Gesicht, das gar keine Bewegung 
und Beweglichkeit zeigt, ist langweilig, starr und 
geistlos, und es verstößt dies eben so sehr gegen die 
gesellige Pflicht, wie ein Gesicht, das fortwährend 
seinen Ausdruck wechselt und von der kleinsten Laune 
bis zur mächtigsten Leidenschaft erregt wird. E s ' 
ist eine der ersten Pflichten des geselligen Anstandes, 
auch unser Gesicht unter die Herrschaft desselben zu 
geben. Jeden mürrischen, unzufriedenen, verbitterten, 
unholden Ausdruck müssen wir aus ihm verbannen, 
und selbst wenn wir Ursache haben, traurig zu sein 
und — wie bei der Trauer um geliebte Todte — 
selbst nicht nöthig, dies zu verbergen, so muß der schmerz 
doch sich nicht anders zeigen, als in dem sanften 
schatten edler ZVehmuth und frommer Ergebung. 
Für jeden andern Aummer aber hat die Gesellschaft 
meist nur eine sehr zweifelhafte Theilnahme und wir 
wünschen wohl dergleichen ihr auch selbst zu verbergen, 
wie z. B . Familienkummer, Nahrungssorgen, Unglück 
in Liebe und Ehe, Zurücksetzungen von Freunden und 
Bekannten u. s. w. — darum empfiehlt es sich in 
allen solchen schweren Zeiten und Fällen nicht durch 
unsere Mienen zu verathen, was uns drückt. E s ist 
weder Lüge noch Heuchelei, dies zu thun — der Freund-
schaft können wir unser Herz ja öffnen, die Bekannten 
aber, die geselligen Areise haben ein Recht von uns 



zu fordern, daß wir uns ihnen doch so geben, daß 
wir ihre Harmonie nicht stören, und das geschieht, 
sobald wir uns ihnen traurig und verstimmt zeigen — 
auch wenn wir dies nicht mit Worten, sondern nur 
mit unserer Mimik thun. 

Wir dürfen darum weder die Ttirn in schmerzliche 
Falten legen, noch die Augenbrauen über der Nase 
zusammenziehen und diese selbst gleichsam länger 
werden lassen, wir dürfen die Lippen nicht zusammen, 
wohl gar übereinander pressen. Eben so wenig dürfen 
wir nur etwaigen Aerger, Zorn durch Längenfalten 
der Äirn, Aufblähen der Nasenflügel oder gar pochen 
der Schläfe und Wackeln der Ohren, verrathen. 

Umgekehrt ist ebenso jede forcirte oder unge-
hemmte Heiterkeit zu vermeiden. Ein Mund, der stets 
dasselbe stereotype, verbindliche Lächeln zeigt gegen 
jedermann und in jeder Situation, macht sich der 
Heuchelei verdächtig und wird schließlich selbst lächer-
lich. Die Lippen fest übereinander zu kneifen, ist un-
weiblich und unzart, sie ringsum gleichsam wie einge-
reiht zusammen zu ziehen, macht einen gezierten Ein-
druck, es verräth die 5ucht, den Mund klein erscheinen 
zu lassen; ihn weit zu öffnen und die Zähne zu zeigen, 
ist unfein, denn es hat etwas Herausforderndes,, ihn offeil 
stehen zu lassen, gemahnt an Dummheit, selbst wenn 
die schönsten Zähne dadurch sichtbar werden. Ganz 
unstatthaft ist es mit den Zähnen an den Lippen zu 
kauen oder mit der Zunge, auch ohne daß sie selbst 
sichtbar wird, an den Zähnen und Kinnladen herum-
zufahren. Auch jedes hörbare Athemholen durch Mund 
und Nase ist unstatthaft, ebenso wie jedes laute, 



schmetternde Lachen, wenn auch dein: rechten Anlaß 
gegen ein übrigens herzliches Lachen gar nichts einzu-
wenden ist. <Ls ist, wie schon gesagt, weder nöthig, 
noch vortheilhaft, immer zu lächeln, aber es ist passend, 
dies bei ersten Begrüßungen, als Aeichen der Freude 
und des Wiedersehens mit andern Damen zu thun 
und sonst, wo das Lächeln zum anmuthigen Begleiter 
der Artigkeit und Freundlichkeit oder geselligen Scherzes 
wird. Nur muß man sich vor jenem Lächeln hüten, 
das den ^pott zur Begleitung hat und das statt zu 
gewinnen immer nur verletzen kann. Äetes Lachen ist 
ein Zeichen der Albernheit oder wird wenigstens der-
selben verdächtig machen. Wie man sich in allen seinen 
physischen Aeußerungen beherrschen lernen muß, muß 
man auch das Lachen uud Lächeln in seiner Gewalt 
haben und es unterdrücken können, wo dies guter Ton 
und Rücksicht auf Andere verlangen, selbst wenn ein 
komischer Anlaß noch so sehr dazu reizen sollte. 

Nichts überhaupt gereicht weniger zu unserer 
Empfehlung als ein spöttischer Zug um den ^Ulund, 
der sich nur gar zu leicht festsetzt, wenn er oft hervor-
gerufen wird und der 'gleich von vornherein etwas 
Beleidigendes hat, eben so auch das sogenannte Nasen-
rümpfen bei vorkommenden Gelegenheiten, das sogar 
oft in ein Vibriren der Nasenflügel ausartet und die 
Person, welche es ausübt, der Moquanterie, A7edi-
sance, der anmaßenden Ileberhebung u. s. w. ver-
dächtig macht. Das sogenannte..alte Iungfernthum 
gründet sich eben meist auf solches Gebahren, und 
allein dadurch ist der ganze ehrenwerthe Ltand bei so 
vielen Alenschen in Außcredit gekommen und das 



T)orurtheil läßt dann die Unschuldigen mit den schul-
digen leiden. 1Vir wiederholen es: das weibliche Ge-
schlecht hat vor Allem Ursache, darüber zu wachen, daß 
seine Gesichtszüge einen sanften, harnionischen Aus-
druck erhalten und bewahren. 

Ulan spöttelt immer darüber, daß die Damen 
nicht alt werden wollen und daß für je höher und 
vornehmer ihre Lebensstellung gilt, je weniger sie 
sich dein Altwerden unterwerfen — aber gewisser-
maßen hat auch der Aampf, der dagegen geführt 
wird, sobald es mit ehrlichen Waffen geschieht, seine 
vollständige Berechtigung, nämlich dann, wenn Alt-
werden heißt: sich und sein Aeußeres vernachlässigen, 
durch üble Angewohnheiten, Achtlosigkeiten oder gar 
Leidenschaften selbst dazu beitragen, daß vorzeitig sich 
Äunzeln bilden, die Züge sich verzerren und einen 
unangenehmen, aufgeregten oder umgekehrt einen apa-
thischen, ermatteten Ausdruck annehmen. Uicht durch 
den Gebrauch von Schönheitsmitteln und allerlei künst-
lichen Nachhilfen hält man das Alter auf, sondern 
allein durch Achtsamkeit auf sich selbst, durch Beherr-
schung der Affecte, der Ulimik, durch die innere Frische 
des Geistes, durch Erweiterung des eigenen Horizontes, 
durch Bewahrung des Interesses für unsere Ulit-
menschen und alle edlen Angelegenheiten des Lebens. 
E s soll sich nicht darum handeln, jung scheinen zu 
wollen, was , sobald ein gewisses Alter überschritten, 
nur lächerlich macht, sondern vielmehr auch in vor-
gerückten Iahren noch jung zu erscheinen, weil man 
es geistig geblieben und die Aunst geübt: sich selbst 
in der Gewalt zu haben. Und weil man die letztere 



vorzugsweise in der guten, der gebildeten Gesellschaft 
braucht und übt, ist es natürlich, daß die in dieser 
lebenden Damen sich besser conserviren als die Frauen 
solcher 'Stände, in denen minder seine Umgangs-
formen herrschen. 

4-

D i e S p r a c h e . 

Aus den Bildungsgrad, den sich Jemand er-
worben, schließt man am ersten durch seine S p r a c h e . 

E s ist daher ein großer Fehler, wenn Eltern 
und Erziehende die ihnen anvertrauten Ainder nicht 
frühzeitig gewöhnen, rein und schriftgemäß, hoch-
deutsch, also womöglich dialektfrei zu sprechen, denn 
wenn die Sprache in der Aindheit vernachlässigt ist, 
so ist es schwer, sie erst später zu reinigen und von 
allen unrein ausgesprochenen Silben, falschen (Lon-
zugationen, Wendungen u. s. w. zu besreien. Selbst 
die Schule kann dabei nicht Alles thun, wenn im 
Hause, in der Rinderstube und im Familienkreise 
nebenher immer falsch und schlecht gesprochen wird — 
oft nur aus falscher Bequemlichkeit und sogenannter 
Gemächlichkeit, nicht etwa aus L a n g e l am Besser-
wissen. 

(Lonjugationen wie „Sie" und „ Ihnen" zu ver-
wechseln, das G bald wie A , das A bald wie G 
auszusprechen, P und B wie T und D nicht von 
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einander zu unterscheiden, eu wie ei und ei wie e 
auszusprechen, und dem Aehnliches verrät!) einen Bil-
dungsmangel, der Diejenigen, an denen er bemerkt 
wird, überhaupt als ungebildet kennzeichnet und uns-
doppelt erschrecken läßt, wenn dergleichen im geselligen 
Kreise aus dem Munde einer Dame kommt, die 
vielleicht im elegantesten Costume erscheint. Wer in 
dieser Beziehung von den Verhältnissen vernachlässigt 
ward, thut gut, öfter laut zu lesen und danach sich 
zu gewöhnen, alle Worte auch im gewöhnlichen Leben 
gerade so auszusprechen, wie man sie gelesen. 

Aber so gut wie jede bäuerische Ausdrucksweise 
und Nachlässigkeit, muß auch jeder bäuerische, rohe 
Ton des Organs und jedes rohe Wort vermieden 
werden. 

Auf den Ton , mit dein wir unser Organ aus-
statten und unterstützen, kommt unendlich viel an. 
Alles Krächzen, Schreien, Schnattern gehört in diese 
Kategorie — aber auch das Gegentheil davon, über-
triebenes Aüstern und Lispeln, wobei die Andern sich 
anstrengen müssen, nur etwas zu vernehmen, und das 
entweder selbst Ziererei ist oder doch in den Verdacht 
derselben bringt. Aber auch in allem Uebrigen paßt 
der laute Ton des Affectes nicht sür das zarte weib-
liche Organ. Zorn dars es nie zur Hitze und ihrem 
Ausbruch steigern, der Groll dars nicht zu Worten 
voll Bitterkeit und Schärfe verführen oder gar per-
manent werden. Die edle Weiblichkeit leidet unter 
nichts mehr als unter einem gereizten, scharfen Ton, 
der beim Weibe dann gewöhnlich noch mehr in's 
Schneidende übergeht, sich festsetzt und das Organ 
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für immer verdirbt, so daß dann die Rede solcher 
Personen nur zu leicht etwas verletzendes hat, selbst 
wenn das, was sie sagen, mit einer andern Be-
tonung auch einen ganz andern Eindruck machen 
würde. Auch hier ist Selbstbeherrschung das beste 
Auttel: Empfindlichkeit, üble Caune, Verstimmung, 
Aerger, Widerwillen dürfen niemals aus dem Ton 
unserer Stimme herausklingen, eben so wenig An-
maßung, Stolz und Hochmuth. 

Wir müssen uns gewöhnen, klar und deutlich zu 
sprechen, weder zwischen den Zähnen zu zischen, noch 
im Gaumen zu murmeln, noch die Endsilben zu ver-
schlucken. Wir dürfen weder zu schnell sprechen, wobei 
sich die Worte überhasten und die Harmonie der 
Sprache verloren geht, noch zu langsam und bedächtig, 
was nicht allein pedantisch erscheint, sondern langweilig 
und den Zuhörenden eben so lästig wird wie jenes. 
Eben so wenig dürfen wir eintönig, ohne die Stimme 
zu heben und zu senken, fortsprechen", was in jeder 
Beziehung ermüdend wirkt und auf die Dauer kaum 
anzuhören ist. I m m e r müssen wir danach trachten, 
daß es unserer Stimme nicht an der nöthigen 21Iodu-
lation fehle, und auch dazu empfiehlt sich lautes Lesen, 
wobei wir selbst auf die Klangwirkung zu achten 
haben, die wir hervorbringen. Auf diese Weise bildet 
man sein Organ, ohne es durch Ziererei zu über-
bilden. 21Ian kann auch solche Sprechstudien vor dem 
Spiegel inachen, um gewiß zu sein, daß man dabei 
den ^cund nicht zu viel oder zu wenig bewegt, schließt 
und öffnet und überhaupt keine Gesichter zieht. Be-
sonders vorsichtig muß man aber sein, nicht etwa in 



einen pathetischen oder deklamatorischen oder gedrech-
selten Ton zu fallen, etwa in der Aceinung, dies sei 
poetisch, oder imponire oder diene zu unserer Empfeh-
lung in der guten Gesellschaft. Gerade das Gegen-
theil! dergleichen macht nur lächerlich. 1Vas man 
gegenwärtig am meisten fordert — sogar auf der Bühne, 
wie viel mehr nicht im Aeben! — ist ein leichter, 
fließender (Konversationston, der sich ganz einsach und 
natürlich geben muß und dessen geforderte Eleganz 
eben in seiner Glätte, in seinem leichten Fluß beruht. 

Aber dies Alles berührt nur die Technik der 
Sprache, das äußere Gewand derselben, wichtiger ist 
der I n h a l t , der Geist, den sie nur als sinnliches 
Alaterial mit Andern vermittelt. 

Das weibliche Geschlecht ist als plauderhaft ver-
schrieen, und wenn eine Dame, sie mag jung oder 
alt sein, in großer oder kleiner Gesellschaft ihre Zunge 
nicht im Zaume zu halten versteht, so ist ihr Urtheil 
schnell gesprochen, „Plappermäulchen" signirt man 
dann die junge, „Plaudertasche" die alte Dame. Wer 
wird sich wohl gern so bezeichnen lassen und wie ver-
trüge sich dergleichen mit dem guten T o n ? Derselbe 
erfordert, daß ein Jedes in seinen Schranken bleibe 
und verurtheilt den Schwätzer sowohl wie die Schwätze-
rin, Letztere aber gewöhnlich noch strenger, weil der-
gleichen entweder aus einer l^vpernawetät hervorgeht, 
die nicht in die Gesellschaft paßt , oder, was noch 
schlimmer ist, aus Eigensucht und Anmaßung sich 
selbst und seine Weisheit überall bemerkbar zu machen, 
mit einem Wor t , sich hervorzudrängen, wohl gar 
dabei seine Umgebung zu beherrschen. 



Eben so schlimm ist aber auch der entgegengesetzte 
Fehler. Personen, welche gar nicht sprechen, oder auf-
an sie gerichtete Fragen nur mit ^)a oder Nein ant-
worten, sind eben so unbequem für die Gesellschaft wie 
die schwatzenden. Jungen Damen mag es wohl 
geziemen, älteren Jamen und Herren gegenüber sich 
in ihren eigenen Aeußerungen und Acittheilungen zu 
beschränken und sich erst dann an dem Gespräch zu 
betheiligen, wenn man sie hineinzieht; ist dies aber 
geschehen, so erfordert es auch die 5chicklichkeit, serner 
nicht im steten schweigen zu verharren oder es beim 
bloßen Antworten bewenden zu lassen. 

E s heißt zwar immer, daß die Damen in jeder 
Beziehung eine gewisse Zungenfertigkeit besäßen — allein 
es ist doch etwas Anderes, nur in der Familie oder 
mit vertrauten Freundinnen dieselbe zu üben oder 
fremden Personen und den mannigfachsten Vor-
kommnissen des Lebens gegenüber, besonders aber in 
gewählter Gesellschaft. E s könnte auch gar nichts 
schaden, wenn sich junge Damen im Reden, namentlich 
im Erzählen übten; denn manche Dame, die ganz 
anmuthig schwatzt, wenn alltägliche Vorkommnisse 
besprochen werden, weiß nichts zu sagen, wenn 
es sich um einen ernsteren, würdigeren Anlaß 
handelt — verstummt und stockt dann entweder 
oder wird pathetisch, wenn sie sich erst speziell darauf 
vorbereitet — und das Eine ist so schlimm wie das 
Andere. Eine größere Gesahr ist aber noch vorhanden, 
wenn es sich darum handelt, etwas zu erzählen — 
da sprechen dann viele Damen in der Hast ungram-
matikalisch, unlogisch, lassen am unrechten Orte Worte 
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und Sätze aus und verstricken sich dermaßen in ihrem 
eigenen Bericht, daß Niemand aus demselben klug 
wird, die Pointe verloren geht und der beabsichtigte 
Eindruck ganz verfehlt ist. Andere wieder sprechen 
mit einer Umständlichkeit und Breite, die sie weder 
Ziel noch Ende finden läßt , verlieren häufig den 
Faden ihrer eigenen Erzählung und langweilen damit 
auf 's Aeußerste. Manche suhlen ihre eigene Unbe-
holsenheit und in ihrer daraus entstehenden Verlegenheit 
wird das Uebel nur noch schlimmer, während Andere 
manchmal einem aufgezogenen Uhrwerk gleichen, das 
sich nicht unterbrechen läßt — versucht dies Jemand, 
so kommen sie doch mit Beharrlichkeit wieder aus den 
Aunkt zurück, aus welchem sie stehen blieben. 

Dies Alles sind Unarten, welche der gute Ton 
verbietet und aus welche wir später, wo vom Ver-
halten in Gesellschaft überhaupt die Rede sein wird, 
noch einmal zurückkommen. E s ist wie gesagt nicht 
nöthig, daß man so spricht, wie man schreibt, aber 
da es gerade wünschenswert^ ist, daß man sich im 
Sprechen einer noch gedrängteren Aürze befleißigt und 
dabei auf das Fließende der Sätze und den Wohllaut 
der Ausdrücke zu achten hat, so sollte man nicht ver-
säumen, sich in der Aunst des Sprechens zu üben wie 
in der des Schreibens. Da dies von den jungen 
Männern — aus Schulen und Gymnasien und Univer-
sitäten — meist gefordert und geübt, bei der Mädchen-
erziehung meist aber ganz unberücksichtigt gelassen 
wird, denn nur in wenigen, auf der Höhe ihrer Zeit 
stehenden Töchterschulen werden die Mädchen dazu 
angehalten, durch mündliche Resumirung eines ihnen 



vorgetragenen Gegenstandes sich selbst in Rede und 
Vortrag zu üben, so ist es natürlich, das;, obwohl 
die Frauen im Allgemeinen eine viel leichtere Unter-
haltungsgabe besitzen als die Ntänner, sie sofort im 
Nachtheil sind, wenn sie etwas erzählen oder in längerer 
Alitth eilung auseinander setzen sollen. (Ls heißt dann 
wohl auch, man mache an Damen nicht die gleichen 
Ansprüche — man spöttelt aber doch über eine ^ede, 
die sich nicht richtig und angenehm auszudrücken weiß, 
und gerade darum sollten die Damen doppelt darauf 
bedacht sein, diese Aunst sich anzueignen. E s heißt 
dies nicht etwa ein unangenehmes Vlaustrumpfthum 
von ihnen fordern, das sie wieder nach der andern 
5>eite hin lästig und lächerlich machte, es heißt im 
Gegentheil: sich vor Lächerlichkeit zu bewahren. Waren 
doch auch von je die (Konversationen die besten, die in 
den Salons geistreicher Frauen stattfanden und von 
diesen selbst geleitet wurden, weil gerade sie selbst jene 
Meisterschaft sich erwarben, die sich nicht etwa in 
gelehrten Phrasen gefällt oder an verzopfte Regeln 
sich bannt, sondern die, mit Leichtigkeit und Grazie 
gehandhabt, sich so weiter spinnt, daß sie Alle unter-
hält, mitbeschäftigt und Niemanden langweilt — und 
gerade die Aunst, auch das Geistreiche einfach und 
natürlich zu sagen, will durch Uebung erlernt sein und 
kommt Niemanden von selbst. Darin aber beruht 
das wahre Wesen der eleganten Konversation, wie der 
gute Ton sie fordert. 

Ein fernerer Fehler in Bezug auf die -Sprache, 
in welchen Damen sehr häufig verfallen, ist der Ge-
brauch fremder Worte. Wir haben nun die Zeit 



hinter uns, in welcher man sich in den höchsten Areisen 
und solchen, die ihre Sitten nachäfften, lieber des 
Französischen als des Deutschen bediente, wie ja auch 
im deutschen Reich seitens der obersten Beamten die 
fremdländischen Bezeichnungen durch gut deutsche ersetzt 
worden sind. Aber noch immer suchen manche Damen* 
etwas darin, französische, englische, italienische Floskeln 
mit anzubringen, auch wo dieselben ganz überflüssig 
sind. Dies ist veraltet, und da fetzt fast alle Welt 
wenigstens theilweise in diesen Sprachen bewandert ist, 
so kann dergleichen weder Jemanden imponiren noch 
etwa den Zweck haben, dadurch seine eigene feine 
Bildung documentiren zu wollen. E s braucht des-
halb nicht jene Pedanterie des Gegentheils eingeführt 
zu werden, die selbst die in die deutsche Sprache voll-
ständig eingebürgerten, dem Auslande entnommenen 
Worte vermieden sehen will — mag man dies in 
Büchern durchführen — im leichten Unterhaltungston 
läßt man sich keine strengen Gesetze octroviren. 

Aber wie es geschmacklos ist, die Unterhaltung 
mit Fremdworten zu überladen, so ist es für Manche 
auch gefährlich , denn es geschieht nur zu leicht, daß 
sie falsch angewendet oder gedeutet werden und dann 
können sie Sprechende wie Hörende in arge Verlegen-
heit setzen, — wo man darum seiner Sache nicht ganz 
gewiß ist, vermeide man dergleichen doch lieber; daß 
man ebenso auch alle starken Ausdrücke und Worte, 
die eine falschen Deutung zulassen, vermeiden muß, 
versteht sich von selbst. Manches, das man einem 
M a n n noch hingehen läßt, erscheint in einem Frauen-
mund unverträglich mit weiblicher Zartheit und verletzt 
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dann doppelt das Gefühl der Hörer. Jeder Verstoß 
gegen die Delicatesse ist auch ein Verstoß gegen die 
weibliche Würde und Anmuth. 

Der Ton, in dein wir zu andern Damen sprechen, 
sei stets verbindlich, artig, rücksichtsvoll, gegen Männer 
halte er sich in den Grenzen der Höflichkeit, ohne 
entgegenkommend zu sein. Niemals dürfen wir ver-
gessen, was wir unserer weiblichen Würde schuldig sind. 

5. 

D i e A l e i d u n g . 

Das Tapitel der Aleidung ist für Damen ein so 
wichtiges, daß wir ihm ein ganzes Buch widmen 
könnten, ohne unsern Stoff zu erschöpfen. Aber wie 
sehr wir uns auch bemühen, mit unserer Zeit Schritt 
zu halten und unseren Leserinnen das zu sagen, was 
gerade im Augenblick, da wir schreiben, die Mode als 
guten Ton erklärt — iche Setzer und Verleger unsere 
Broschüre zur Versendung und auf den Toilettentisch 
der Damen bringen, ist, selbst wenn nur Monate oder 
Wochen bis dahin vergehen, die Toilette schon ver-
altet und gewöhnlich geworden, die wir heute als das 
)deal von Eleganz und Vornehmheit empfehlen 
möchten. 

I n dieser Beziehung müssen wir darum die Lese-
rinnen auf die mit der Zeit Schritt haltenden Muster-
und Modezeitungen verweisen, die ihnen ja in jeder 



neuen Woche sagen, welche Stoffe, Farben und schnitte 
gerade der gute Ton für Haus, Talon und Straße 
erfordert, — wir müssen uns hier nur mit solchen 
Winken beschäftigen, die jederzeit zu beherzigen sind 
und mindestens nicht dem Wechsel jeder Raison 
unterliegen. 

Wir haben es hier weniger mit dein zu thun, 
rvas die Altode speciell, sondern was Anstand und 
Bildung überhaupt erfordern. 

Die erste Grundregel für die weibliche Kleidung 
ist Reinlichkeit und Nettigkeit — erst auf dieser Grund-
lage können sich Geschmack und Eleganz entwickeln — 
sie sind undenkbar ohne jene. 

I n Bezug auf jene Grundeigenschaften kann es 
auch nicht genügen, daß unser Ueberkleid keine Flecken 
und Knitter zeigt, sondern Alles, was wir an uns 
tragen, muß diese Beschaffenheit haben, unsere Wäsche 
und jedes, auch das verborgenste Kleidungsstück. 

Womöglich muß Alles, was wir unter den 
Kleidern tragen, von weißem Äoff sein — den unter 
dem Ueberkleid im Winter getragenen Rock ausge-
nommen, den ja die Mode seit einer Reihe von 
I a h r e n schon sowohl von schwarzer Wolle oder 5eide, 
oder in allen grauen Nuancen, jetzt allerdings vor 
dem harten Wollstoff (Aloire) den weichen bevorzugend 
(Flanell, Lama, Filz u. s. w.) gestattet. Graue Kor-
setts , Ärümpfe u. s. w. haben etwas vulgäres und 
es ist Thorheit, sich bei dergleichen auf ein vielleicht 
nöthiges öparsystem zu berufen, denn gerade dem 
Körper nahe getragene Dinge müssen der Gesundheit 
und Reinlichkeit willen doch oft gewechselt und ge-
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waschen werden, es ist daher gleichgültig, ob sie eine 
Farbe haben, bei der man den Schmutz weniger sieht 
oder ob sie ganz weiß sind. Kann man aber etwas 
Buntes der Art noch für das Haus entschuldigen, so 
ist es geradezu gräßlich, wenn dergleichen unter einem 
Gesellschaftsanzug, einem seidenen, hellen oder über-
haupt eleganten Aleid zum Vorschein kommt! E s ist 
der allergrößte Verstoß gegen den guten T o n , sich 
dergleichen zu tragen zu erlauben in der Hoffnung, 
daß es ja nicht gesehen werde! 2llan ist in Gesell-
schaften, bei Besuchen, im Eoncert, Theater u. s. w. 
niemals sicher, daß nicht beim Auf- und Absteigen der 
Treppen, Aus- und Einsteigen im Wagen, Hachhause-
gehen, in der Garderobe u. s. w. ein Zufall die 
farbigen Untersachen entdecken lasse — und dadurch 
ist dann die ganze gehoffte Eleganz unserer Erscheinung 
Lügen gestraft!' — Auch die seidenen (Lorsetts von 
schwarzer, purpurro ter , rosa, gelber oder himmel-
blauer Farbe verwerfen wir aus dem Grunde der 
Reinlichkeit. Die hellseidenen geinahnen allzusehr an 
clemi-monäe, die schwarzen an Ersparnis?, nur die 
weißseidenen mögen sich die reichen Damen, die sich 
jeden Luxus erlauben können, gern gestatten. 

Nichts kann aber den eleganteil Eindruck so sehr 
beeinträchtigen, als schlechtes Schuhwerk und schlechte 
Handschuhe. Rlit ersterein muß man besonders Rück-
sicht auf die A^ode nehmen, es muß stets passend und 
gut gemacht und in vollständiger Ordnung sein. Die 
Strümpfe und Beinkleider, die über den Stieselchen 
zum Vorschein kommen, müssen sich ebenfalls in tadel-
loser Verfassung befinden. 



Die gleiche Sorgfalt ist auf die Handschuhe zu 
verwenden. Sie sind allerdings der größte Luxusartikel, 
denn man kann weder auf der Straße noch in Gesell-
schaft ohne gute Glacehandschuhe erscheinen, und man 
weiy, wie wenig sie sich schön erhalten und wie theuer 
sie sind, zumal jetzt, wo sie täglich länger werden und 
andere als vielknöpsige gänzlich aus der guten Ge-
sellschaft verbannt sind. M a n spare aber eher an 
allein Andern als an Handschuhen; denn schlechte 
Handschuhe stellen eine ganze, übrigens elegante Toilette 
und schließlich unsere eigene gesellschaftliche Stellung 
in Frage. I s t man zum Sparen gezwungen, so trage 
man im Winter auf der Straße zu dunkeln Kleidern 
dunkle, am liebsten schwarze, für Gesellschaft wähle 
man solche helle Farben, die mit Benzin gewaschen 
und dann noch in Toncert und Theater getragen 
werden können, wenn man nicht gerade solche Mätze 
ha t , die zumeist gesehen werden. I m Sonnner 
auf weisen oder zu weiten Landpartien kann man 
Handschuhe von Wildleder oder Halbseide mit breiten 
Stulpen tragen, welche praktischer sind. Für den 
Garten und die Sonnnerfrische versucht man es wieder 
mit Halbhandschuhen von schwarzseidenem Filet oder 
von ecrufarbenem Battist, doch sind sie nur zweck-
mäßig, wenn die Sonne untergegangen. 

Die Mode will schon seit I ah ren daß die Farbe 
der Handschuhe und Stiefelchen (wie auch der Hüte) 
sich immer in der Nuance des Aleides halte — ist 
dies vielleicht auch vorübergehend, so gilt doch für alle 
Fälle und Zeiten, daß die Handschuhe nicht dunkler, 
die Schuhe oder Stiefeletten nicht Heller sein dürfen wie 
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das Aleid. ^llan muß darum innner auf einige helle 
j)aar Handschuhe und auf ein paar schwarze Stiefel-
chen halten, denn die letzteren sind stets passend, außer 
auf Bällen, wo die Fußbekleidung weiß sein muß. 

W a s unsere ganze Toilette betrifft, so muß sie 
sich natürlich nach den Verhältnissen richten, in denen 
wir leben. Nur die wenigsten Damen, auch der guten 
Gesellschaft — und zwar eben diese oft am seltensten 
— sind in der glücklichen Lage, jede INode mitmachen 
und alle die kostbaren Stoffe und Tonfectionen kaufen 
zu können, welche die Schaufenster unserer ^Node-
handlungen bieten. Die wahrhaft gute Gesellschaft 
verlangt dies auch gar nicht. Sie überläßt es getrost 
der Geld-Aristokratie, den Aarvenus' — der Halbwelt, 
sich in die theuersten Stoffe zu kleiden, die auffallendsten 
Toiletten zu machen und durch alle Extravaganzen der 
Mode und Verschwendungssucht die Augen auf sich 
zu ziehen. 

Das Anständige und Geschmackvolle, das Moderne 
ohne Übertreibung, das Gediegene und Schone ohne 
Ueberladung, das gute Ensemble einer Toilette sowohl 
in -Bezug auf ihre eigenen Einzelnheiten, als auch in 
dem Verhältnis;, in welchem sie sich zu unserer Um-
gebung und der Gelegenheit, bei der sie getragen 
wird, befindet —- das ist es, was in der wahrhaft 
guten Gesellschaft das Meiste gilt — die schöne Har-
monie ist auch hier das, was man als „elegant" 
bezeichnet und fordert. 

Natürlich müssen wir uns an die Vorschriften 
der 21?ode halten — aber diese zeigt, gerade jetzt eine 
solche Mannigfaltigkeit, daß es uns frei steht, uns 
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das für uns Aleidsamste zu erwählen. ^)st unser Ge-
schmack wahrhaft gebildet, so werden wir dann 
diejenigen Dioden, die ihm zusagen, auch gleich er-
greifen und gern mit unter den Ersten sein, die sie 
tragen, während wir uns auch wieder nicht zu scheuen 
brauchen bei einer A?ode, die uns gerade gefiel und gut 
stand, ein wenig länger auszuharren, wenn auch nicht 
so lange, daß wir die Allerletzten wären, welche sie 
ablegten. Wir brauchen nicht danach zu geizen, durch 
eine neue 2Node aufzufallen, aber wir müssen uns 
eben so hüten, daß uns nicht dasselbe Geschick durch 
eine alte Mode bereitet werde. 

Die erste Aunst der Toilette ist das Ensemble. 
Wir dürfen keine Farben tragen, die einander beein-
trächtigen, ebenso keine Äoffe, die sich nicht mit ein-
ander oertragen, überhaupt keine Gegenstände, die 
nicht zusammen passen. Z . B . nicht Aragen und 
Aermel oder Wcanchetten, die nicht nach Stoff und 
nach Cluster zusammengehören, keine Aopf-, Hals-
und Gürtelschleifen, die nicht von gleicher Farbe und 
gleichem Stoffe sind, und keinen Ausputz an: Aleid, 
der ihnen nicht entspricht; keine Schinuckgegenstände 
zu einem Alltags-Kostüme, kein elegantes Aleid zu 
einem abgetragenen Hut oder Shawl und umgekehrt. 

Wir haben ferner zu berücksichtigen, zu welcher 
Tageszeit und zu welcher Gelegenheit wir uns gerade 
kleiden. 

Manche Damen vernachlässigen ihre Haustoilette. 
Dies widerstreitet aber dein guten Ton ganz und gar. 
Eine Dame muß auch im Hause so gekleidet sein, 
daß sie jeden Augenblick Besuch bei sich empfangen 



kann, und selbst ihr Neglige — 2Norgenüberrock und 
Häubchen — müssen so beschaffen sein, daß sie wenig-
stens sowohl vor ihren Angehörigen, wie vor der Diener-
schaft, eigener und fremder, und derartigen Leuten sich 
ohne Erröthen und Verlegenheit sehen lassen kann. 
Von der Zeit an , wo die Besuchstunden beginnen, 
muß sie in anmuthiger, wohlgeordneter Haustoilette 
erscheinen, die sich natürlich nach den Verhältnissen richtet, 
in denen man lebt. An: besten, wenn sie so beschaffen, 
daß sie nicht gewechselt zu werden braucht, wenn man 
selbst ausgehen will zu einer Besorgung, einem Spazier-
gang, freundschaftlichen Besuch. 

Auf die verschiedenen gesellschaftlichen Toiletten 
kommen wir später noch in dem Capitel der Gesell-
schaft zurück. 

Wie wir in der Wahl unserer Kleidung auf 
unser Aeußeres Rücksicht zu nehmen haben, so nament-
lich auch auf das Alter. 

Die Zeiten sind zwar vorüber, wo man nur ver-
heirateten Frauen und überhaupt älteren gestatten 
wollte, sich in Seide und schwere kostbarere Stoffe zu 
kleiden, allein es empfiehlt sich für jüngere Damen 
doch immer eine größere Einfachheit, Leichtigkeit und 
Duftigkeit der Stoffe und Garnirungen wie für ältere. 
Zu den zarten, knospenden Reizen der fugend und 
ihren frischen Farben paßt das durchsichtige Weiß, 
passen Rosa und Himmelblau, paßt Alles, was an 
Natur , Unschuld und Heiterkeit gemahnt, und ein 
junges Alädchen wird stets graziöser, einnehmender 
und selbst vornehmer erscheinen im anspruchslosen 
Aostüme mit Blumen und Bändern, wie sie der 



fugend am besten stehen, geschmückt, als in einem 
schweren Stoff mit kostbarein. Ausputz und Schmuck 
überladen. 

Aeltere Damen wieder werden eben so wohl thun, 
sich immer ihrem Alter angemessen und nicht zu 
jugendlich zu kleiden. E s ist aber eben so sehr ein 
Ahler, sich vor der Zeit nur in Farben und Stoffe 
zu hüllen, auf die erst das spätere Alter beschränkt 
sein sollte, wie es lächerlich ist, sich noch nach Art 
junger Mädchen zu tragen, wenn man die Dreißig 
oder Vierzig überschritten. Der feine Takt und der 
treue Spiegel sollten jeder Dame selbst sagen, was 
sich für sie ziemt. Rosa ist als Hauptstück der Toilette 
eine Farbe, die nur für die erste Jugend paßt; als 
Ausputz, Schleife u. s. w. kann sie aber noch lange 
verwendet werden. Damen in den fahren von dreißig 
bis fünfzig mögen sich so kostspielig und prächtig kleiden, 
wie es ihre Acittel erlauben, man verzeiht diesem 
Alter viel eher eine Extravaganz als demjenigen, was 
darüber oder darunter ist — aber sie mögen sich 
damit nach ihrem Aeußern richten und dafür sorgen, 
daß eben mit diesen: ihre Toilette sich in Harmonie 
befinde. Bis zu einem gewissen Punkt ist es möglich, 
durch eine sorgfältig gewählte und berechnete Toilette 
die Spuren des Alters minder sichtbar werden zu 
lassen, gewiß aber nicht durch eine solche, welche um 
jeden preis den Schein der fugend forciren und was 
zumeist dieser gemäß ist, bei sich selbst in Anwendung 
bringen will. 

Damen, die mit ihren Toilettemitteln etwas öko-
nomisiren müssen, empfiehlt sich, immer auf ein gutes 
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schwarzseidenes Aleid zu halten, wo sich dann von 
selbst ein zweites, das abgetragenere, zu gewöhnlicheren 
Ausgängen herausstellt. Ein modernes schwarzseidenes 
Aleid kann ohne Anstoß und Aussehen in allen großen 
und kleinen Gesellschaften, bei allen Feierlichkeiten — 
Polterabende und Hochzeiten ausgenommen — wie 
bei allen einfacheren Gelegenheiten, Sommer und 
Winter, auf der Promenade wie im Hause getragen 
werden und wird immer elegant und passend sein. 
Erhält es sich länger, als die A7ode des Schnittes 
währt, so kann es sehr leicht durch etwas neue Zuthat 
wieder modernisirt und aufgefrischt werden, dient später 
noch für gewöhnlichere Ausgänge bei schlechten! Wetter 
unter einem Ueberwurf u. s. w. , hat auch dann noch 
den Vortheil, bis zu dem letzten Rest als Futter, Gar-
nirung u. s. w. aufgebraucht werden zu können. 

E s thut, wie gesagt, dem guten Ton viel weniger 
Eintrag, wenn mau sich in einfache Stoffe, aber 
modern kleidet, als wenn man in guten Stoffen er-
scheint, die entweder selbst oder ihrem schnitt, ihrer 
Farbe nach einer vergangenen Alode angehören. Ein 
schwerseidenes Aleid, das nicht mehr modern oder 
nicht mehr frisch ist, macht den Eindruck des Herab-
gekommenen — unechter Sannnet, unechte Spitzen 
und Besätze, baumwollenes Futter in Aeberwürfen 
und Aermeln und alles Derartige, das etwas Anderes 
vorstellen soll, als es ist, verstößt allemal gegen den 
guten Ton und ist daher streng zu vermeiden. Der-
gleichen sällt gerade so wie aller unechte Schmuck auf 
das Unangenehmste auf. Denn es ist nicht nothwendig, 
daß wir Schmuck tragen, aber es ist nothwendig, daß 
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wir uns durch falschen Schmuck nicht selbst compro-
mittiren und herabsetzen, denn man weiß in der guten 
Gesellschaft sehr wohl zu unterscheiden, ob Jemand 
täuschen will oder nicht, und vergiebt selbst eine zu 
große Einfachheit eher als einen nur auf hohlen 
Schein berechneten Arunk. 2Nan vermißt an Nie-
mandem Brillanten, aber man bemerkt die imitirten 
und spöttelt darüber. 

Wer nicht in der Lage ist, viel auf seine Toilette 
verwenden zu können, thut darum auch gut, nicht 
solche Muster und Farben zu wählen, die in der 
2?egel, wie alles Auffallende, nur kurze Aeit in der 
Alode sind, denen man dann sozusagen den J a h r -
gang ansieht. Einfarbige Aleider von unbestimmten 
Farben, oder wenn sie zwei- und mehrfarbig sein 
sollen, von kleinen Alustern, kleinen Earres, schmalen 
Streifen erhalten sich stets am längsten in der Alode, 
und selbst, wenn sie diese überleben, sieht man über 
sie hinweg und sie können stets ohne Anstoß im !)aus 
und zu gewöhnlichen Ausgängen getragen werden. 
Die großgemusterten Aostüme aber, großblumige und 
großcarrirte, schottische und damasc-irte Stoffe, besonders 
in schreienden Farben, werden dann lächerlich und von 
allen Seiten mit Nasenrümpfen betrachtet. Alles etwa 
Auffallende, Aleider mit abgepaßten Kanten, Fransen, 
bestimmten Farben muß man gleich tragen, so lange 
sie neu sind, sich überhaupt entweder gleich anschaffen, 
sobald sie aufkommen, um sie nachher bei Seite legen 
zu können, sobald sie nicht mehr fashionable sind. 
Ganz dasselbe gilt von den Confectionen, allen 
Ueberwürfen für jede Jahreszeit. Ueberall dasselbe. 



56 

Gesetz: das Einfache macht zwar niemals Effect, 
erhält sich aber dafür um so länger, das Elegante 
hingegen, das Effect macht, ist nur eine kurze Zeit 
im Äande dies zu thun und läuft nachher Gefahr, 
geinein zu werden, sobald es allgemein geworden und 
dann, durch ein stillschweigendes Übereinkommen der 
guten Gesellschaft, für nicht mehr salonfähig erklärt 
worden ist. 

Fügen wir dem noch einige Farbenbemerkun-
gen bei. 

Die Farbe der Jugend ist rosa, besonders ge-
eignet zu kastanienbraunem und dunklem Haare, himmel-
blau und kornblumenblau ist die Farbe der Blon-
dinen und Hellbraunen, gelb, orange, scharlach gehört 
den Brünetten, besonders denen, deren schwarzes Haar 
in's , Blaue schimmert. Grün ist ebenfalls für die 
Blonden, doch dürfen es nur solche tragen, welche 
frische Farben besitzen , da es sehr leicht bleich, selbst 
grau und elend macht. Dasselbe gilt vom Weiß, nur 
ein überaus zarter, wohlgepflegter Teint verträgt es. 
Wir denken natürlich vorzugsweise an Hüte, Kopf 
putze und Alles, was zunächst mit dem Gesicht und 
der Haut in Berührung kommt. Lila uud blaßgelb 
sind vorzugsweise die Farben zu dergleichen für ältere 
Damen — wir warnen aber Alle, nicht gar zu früh 
zu ihnen zu greifen; wer dies zu zeitig thut, geräth 
dann leicht in die Versuchung, gerade im höheren 
Alter wieder zu auffallenderen Farben zu flüchten, 
weil jene zun: Ueberdruß geworden. Aich immer nur 
in Grau oder Braun zu kleiden, wird am Ende auch 
auffallend, uud Damen, die sich nach einem herben 
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Todesfall darauf capriciren, die Trauer nie wieder 
abzulegen und stets nur schwarz erscheinen, verrathen 
damit schließlich eben so viel Aoketterie, als sie Gleich-
giltigkeit gegen Leben und Gesellschaft zur ^>chau 
tragen wollten. 

E s giebt viele Werke über die Harmonie der 
Farben und deren allein statthafte und kleidsame wie 
ästhetische Zusammenstellung — allein in Dingen, 
wo die Mode in Frage kommt, wird auch damit nur 
tauben Ohren gepredigt. Wenn sie gerade will, daß 
blau und grün, oder zweierlei blau, oder himmelblau 
und lila, oder blau und rosa zusammen getragen 
werden soll und unsere Industriellen es zusammen 
verweben — so acceptirt es der gute Ton und die 
gute Gesellschaft und wir werden uns wohl hüten, 
dagegen zu opponiren. I n allen solchen Dingen , wir 
wiederholen es, lassen wir der Alode ihr Recht und 
entlehnen ihr nur gerade das am liebsten, was uns 
am besten kleidet. 

Dies auch in Bezug auf die schnitte; die wahr-
hast gebildete Dame wird auch diese nach ihrer Ge-
stalt und nach der schönen Ättsamkeit moderiren. 
Wenn die jetzige Mode von jener die möglichste 
Schlankheit erfordert, so muß doch jede Dame selbst 
ermessen, wie weit es ihr möglich ist, dieser Forderung 
Rechnung zu tragen. Torpulente Damen verunstalten 
sich — und ihre Tracht wird noch unanständiger als 
bei den Schlanken — wenn sie ihre Formen durch 
den Versuch des Zusammenpressens, wie er jetzt üblich, 
zeigen. Durch ein über und unter den Hüften festge-
zogenes Gewand erscheinen sie nicht schlanker, sondern 
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nur auffallender, während ein loses die Stärke eher 
verbirgt. Längenstreifen des Rockes, sei es im Stoff 
oder im Ausputz, wie er jetzt angebracht werden kann, 
lassen ebenfalls dünner erscheinen, (Huer-Streifen und 
-Falten aber stärker und sind darum zu vermeiden. 
Auch mit der Sittsamkeit will es sich nicht recht ver-
einen, die Robe so anzulegen, daß sie von oben bis 
unten die Contouren der ganzen Gestalt deutlich macht, 
oder Aleider ohne Aermel und mit sehr tiefem Aus-
schnitt zu tragen, selbst wenn noch ein durchsichtiger 
Ueberwurf dazukommt, der dann die Aoketterie der 
Toilette nur noch mehr erhöht. Dergleichen überlasse 
man doch ruhig den Damen vom Ballet und der 
Halbwelt — mit diesen in einer Schaustellung von 
Reizen zu wetteisern, welche unverdorbene Frauen 
zum Erröthen zwingt, ist durchaus nicht den: guten 
Geschmack entsprechend. Alan hat in diesen Beziehun-
gen sich sehr zu hüten, die Alode nicht zu einer Ab-
stumpfung der Sitte zu gebrauchen, und besonders die 
Alütter sollten sorgen, daß dies nicht bei ihren Töch-
tern geschehe. 



II. 

Besondere Vorschriften der Bildung und des 
Anstandes im geselligen Leben und seinen ver-

schiedenen Verhältnissen. 

D i e W a h l des U m g a n g e s . 

Von großer Wichtigkeit ist für jede Dame die 
Wahl ihres Umganges. Ulan kann darin nicht vor-
sichtig genug sein. 

Junge Ulädchen sind selten in der 5age, sich ihn 
ganz frei wählen zu können, die schule, Pension, 
manche ^)rivatstunden, die Verhältnisse des Eltern-
hauses sind meist entscheidend. I n großen Städten 
kommen auch sehr die Nähen und Fernen der 
Wohnungen in Betracht, wie sie denn überhaupt jenen 
UIädchenfrcundschasten weniger günstig sind, wie sie 
mehr in kleinen Äädten wurzeln und zuweilen sogar 
durch ein ganzes Leben festhalten. 

Von unserem Umgang nehmen wir immer Vieles 
mi und die Welt pflegt uns nach ihm zu beurtheilen. 
E s ist deshalb vor allen Dingen wünschenswert!), daß 
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derselbe mit uns den gleichen Bildungsgrad besitze und 
uns womöglich noch Gelegenheit gebe, an Feinheit der 
Formen, Anmuth des Betragens und geistiger Ent-
wicklung durch ihn zu gewinnen. Damit ist nicht gesagt, 
daß wir ganz exclusiv sein sollen, denn das, was wir 
von Andern fordern, daß sie uns zu sich erheben, 
müssen wir auch bereit sein, Andern zu gewährleisten, 
sonst brächten wir uns selbst um eine Pflichterfüllung 
der Humanität und verscherzten den Anspruch, daß 
man sie an uns erfülle. 

)unge Mädchen mögen, so weit ihr eigener Wille 
in Frage kommt, sich die vertrautere Freundin nach 
der Sympathie ihres Herzens wählen, dabei aber wohl 
darauf achten, daß die Erwählte wirklich Neigung und 
Vertrauen verdient, d. h. daß sie von strenger Sitt-
lichkeit, guten Gemühes und frei von Leichtsinn und 
Oberflächlichkeit ist. 

E s giebt keine Regeln ohne Ausnahme — aber 
es wird gut sein, wenn sich zum innigeren Verkehr 
nur solche Alädchen zusammenfinden, die in ähnlichen 
Verhältnissen leben. Denn ein ^Nadchen, das im 
Aeberfluß aufwächst, ein Aind des Reichthums ist, und 
ein solches, das sich durch die Nahrungssorgen der 
Eltern allerlei Entbehrungen auferlegt sieht, werden 
Manches von einander nicht begreifen und in vielen 
Aleinigkeiten einander vielleicht verwunden, ohne es 
zu wissen und zu wollen. E s gehört sowohl ein hoher 
Grad wahrer (Lharakterbildung als geselligen Taktes 
dazu, um sich niemals gegenseitig durch den herrschenden 
Unterschied der Verhältnisse zu verletzen. Dasselbe ist der 

Fall, wenn die Eine der höheren Aristokratie, die Andere 



dem Bürgerstande angehört — auch da giebt es 
Alippen, über welche die Aindheit wohl sich hinüber-
spielt, an denen aber die gesellschaftsfähige Mädchen-
welt so oft in peinliche Situation geräth. 

Vor allen Dingen hat aber jedes junge Mädchen 
den Umgang mit solchen zu fliehen, die durch rohe 
Manieren, ungebildetes Betragen, Extravaganzen im 
Auftreten und der Aleidung sich bemerkbar inachen, 
selbst wenn sie guten Familien angehören und noch 
gar nicht zu den Frivolen zu zählen sind, von denen 
sich selbstverständlich jedes sittsame Mädchen fernhalten 
wird. Aber ein solches muß auch schon den schein 
vermeiden. E s giebt junge Damen, denen durchaus 
nichts Ehrenrühriges nachzusagen ist, die aber durch 
die Ungenirtheit ihrer Manieren, die Keckheit ihrer 
Blicke, durch das Energische ihres Ganges, den lauten 
schall ihrer Stimme und ihres Lachens, vielleicht noch 
durch extravagante Toilette sich auf der Promenade 
wie in Gesellschaft bemerkbar machen, und da ist es 
nicht vortheilhaft für eine andere junge Dame sich an 
der Seite einer solchen, zumal öfter, sehen zu lassen. 

Noch größere Vorsicht und Zurückhaltung ist 
natürlich der Männerwelt gegenüber geboten. 

E s würde sehr gegen den guten Ton wie gegen 
die Fortschritte der Zeit verstoßen, wenn junge Damen 
sich klösterlich abschließen wollten von männlicher Ge-
sellschaft oder in Verlegenheit gerathen in der Unter-
haltung mit Herren. I m Gegentheil, fo wie junge 
Männer nur gewinnen können, wenn sie in gebildeten 
Familien Zutritt haben und im geselligen Verkehr mit 
Damen der Unbeholfenheit sich entschlagen und die 



roheren s a n i e r e n ablegen, die immer da sich ein-
schleichen, wo Männer nur auseinander angewiesen 
sind, so ist es auch sür die Mädchenwelt vorteilhaft , 
sich durch männliche Unterhaltung mannigsach anregen 
und unwillkürlich weiter bilden und über manche 
weibliche Einseitigkeit hinwegsühren zu lassen. Aber 
natürlich hat jedes Mädchen sich wohl zu hüten, daß 
in diesem harmlosen Ausammentreffen niemals die 
Grenze seiner Unterhaltung und edler Sitte überschritten 
werde, und noch mehr haben die älteren Familienglieder 
darüber zu wachen, daß sich das Heiligthum des Hauses 
keinem Manne öffne, der sich nicht des besten Rufes, 
der allgemeinen Achtung erfreut, oder der durch frivole 
Anschauungen und bitten die jungen Seelen vergiften 
und den Frieden des Hauses bedrohen könne. 

Ein sittsames Betragen geziemt jedem Mädchen, 
in welchem Areise es sich auch bewege — aber durch 
Unbeholfenheit und Verlegenheit wird dasselbe nicht 
erhöht, sondern beeinträchtigt. Eine gebildete Dame, sie 
mag zu den jüngsten oder den älteren gehören, muß 
in sich selbst den nöthigen Halt besitzen, welcher Andere 
in Schranken hält; nicht gegen Diejenigen, die sich 
mit Leichtigkeit und Unbefangenheit zu unterhalten 
wissen, sondern gegen die Verlegenen, die Unbeholfenen 
pflegen am ehesten Unverschämtheiten begangen zu 
werden — gerade so wie gegen Diejenigen, die zu 
dergleichen durch Koketterie, Entgegenkommen und Ver-
traulichkeit herausfordern. 

Eben so difficil wie die jungen Mädchen, müssen 
auch die verheirateten Frauen in der Wahl ihres 
Umgangs sein. Derselbe wird sich hauptsächlich mit 



nach den Verhältnissen und der Stellung des Gatten 
richten. Hier, wo noch viel mehr gesellige Pflichten 
sich anschließen, ist es noch nöthiger, auf eine gewisse 
Gleichheit der Verhältnisse zu sehen. E s ist nicht allein 
peinlich für ein Aaar mit eigenem Hausstand, sich immer 
von reichen oder hochgestellten Bekannten einladen zu 
lassen, ohne vielleicht im Stande zu sein, dies zu er-
widern, es ist noch peinlicher, dies zu versuchen und 
dann in einem unpassenden und unmöglichen Wetteifer, 
es Jenen nachzuthun, zu erliegen und sich selbst zu 
ruiniren. Dergleichen erspart man sich, wenn man nur 
mit solchen Personen umgeht, die in ähnlichen Ver-
hältnissen leben, wie man selbst. 

Auch hiervon abgesehen, glaubt manche Frau es 
nur der Stellung ihres Ulannes schuldig zu sein, sich 
über ihr Einkommen hinaus einzurichten und zu 
kleiden, während doch unigekehrt der gesellige Takt 
und die wahre Bildung einer Häuslichkeit höheren 
Werth verleihen, als ein Luxus, der zu der ganzen 
Lebensstellung in keinen: Verhältnis? steht. E s ist unter 
Umständen sogar für Höherstehende und Vorgesetzte 
beleidigender und darum taktloser, ihnen Alles nach-
ahmen und gleichthun zu wollen, als wie mit liebens-
würdiger Unbefangenheit einzugestehen, daß man darauf 
verzichte. U7an kann dies thun, ohne dadurch im 
Mindesten der eigenen Würde und dem guten Ton 
etwas zu vergeben. 

Das Tapitel der Hausfreunde ist ein viel be-
sprochenes — es hat wohl jede Frau darauf zu achten, 
daß sie in ihrem Umgang zu keiner Mißdeutung Anlaß 
gebe, aber es zeigt von wenig Bildung und von wenig 



gegenseitigem Vertrauen in der Ehe, wenn eine Dame, 
sobald ihr Mann abwesend ist, durch den Besuch eines 
freundes oder Bekannten desselben sich in Verlegenheit 
setzen ließe und denselben etwa abweisen lassen wollte. 
Jede Dame, die sich etwa scheuen wollte, einen Herrn 
bei sich zu empfangen, würde sich dadurch nur lächerlich 
machen und zeigen, daß sie weder Lebensart noch 
speciell weiblichen Takt besitzt. Vielleicht hat sie Ursache, 
gerade noch behutsamer in der Wahl ihrer Freundinnen 
als ihrer Freunde zu sein, denn wie wir vorhin schon 
von den jungen Mädchen sagten: auch eine Dame, 
welche, ohne selbst etwas Arges dabei zu denken oder 
zu thun, auffallende Maineren an sich hat und über 
manche, wohlbegründete Formen der guten Gesellschaft 
sich aus Nachlässigkeit, Unkenntnis oder Laune hinweg-
setzt, kann auch der verheirateten Frau gefährlich werden, 
indem man sie Beide dann in eine Linie stellt, wie über-
haupt gerade die verheiratete Frau doppelt Ursache 
hat, ihren Ruf und ihr Ansehen makellos zu erhalten 
— um ihrer selbst wie um ihres Mannes willen. 

Darum kann die ältere Unverheiratete, kann die 
U)itwe um so sicherer austreten — denn sie gerade macht 
sich lächerlich oder verdächtig, wenn sie in jeden: Umgang, 
mit Damen oder Herren, die Bedenkliche spielt, oder 
sich erst nach einem Beschützer oder einer Beschützerin 
umsieht. Umgekehrt wird sie selbst oft in die Lage 
kommen, jüngeren Damen zur Ghrendame zu dienen. 

U)ir werden auf alle diese Punkte noch weiter 
in den Abschnitten über „Gesellige Pflichten" und „Die 
Gesellschaft" überhaupt zu sprechen kommen. 



G e s e l l i g e P f l i c h t e n . 

Der Areis, in?:erhalb dessen wir leben, er möge 
klein, beschränkt und bescheiden, groß, ausgebreitet, 
bevorzugt und ausgezeichnet sein, legt uns gewisse ge-
sellige Pflichten aus, die wir nicht vernachlässigen 
dürfen, wenn wir uns nicht eines Mangels an Lebens-
art, eines Verstoßes gegen die Gesetze der guten Ge-
sellschaft schuldig machen wollen. 

Haben wir einmal einen Areis von Bekannten, 
den wir uns erhalten wollen, so dürfen wir uns auch 
keiner Vernachlässigung derselben schuldig machen, min-
destens nie die Pflichten der Höflichkeit gegen sie außer 
Acht setzen. 

Wir müssen ihnen also bei allen vorkommenden 
Gelegenheiten zeigen, daß wir den Umgang mit ihnen 
zu schätzen wissen und daß wir an allen Ereignissen, 
welche sie selbst und ihre Familie betreffen, den innig-
sten Antheil nehmen. 

Beginnen wir wieder mit den jungen Damen, 
in deren Sphäre untereinander natürlich noch ein ge-
ringeres Zeremoniell herrscht, als bei den älteren, von 
denen aber auch wieder jede Unterlassung von Artig-
keiten und Rücksichten gegen ältere Personen weit 
weniger Entschuldigung finden kann, wie bei M e n . 

5o, um gleich das erste zu erwähnen, darf eine 
junge Dame nie vor einer älteren durch eine Thür 
treten, oder neben ihr auf der Straße obenan, d. h. 

Der gu te T o n f ü r D ä m o n . 5 
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an ihrer rechten Seite gehen; selbst wenn dies der Zufall 
einen 2Noment so mit sich bringen sollte, muß sie 
eilen, durch eine geschickte Bewegung hinter der Be-
gleiterin wieder an deren linke Seite zu kommen. Eben 
so darf sie sich nie in einem Wagen obenan, oder 
wenn zwei ältere Damen mitfahren, anders als auf 
den Rücksitz setzen. Alit ihres Gleichen wird stets 
die Artigkeit erfordern, daß zuerst jede der andern den 
Vorrang anbietet, dann aber auch immer den rich-
tigen Takt besitzt, keine zu langen Umstände zu machen, 
ihn anzunehmen, wenn die andere zu lange zögert, 
denn sonst würde die Sache nie erledigt und gäbe eine 
peinliche oder lächerliche Scene. Die Besitzerin eines 
(Loupe's wird sich in ihm stets untenan setzen und 
dann erschiene es wieder anmaßend, ihr diesen j^latz 
streitig zu inachen. Auf der Straße muß natürlich 
jede junge Dame die ältere ihrer Bekanntschaft zuerst 
grüßen, darf sie aber nicht anreden, sondern nur stehen 
bleiben, wenn ihr jene dazu einen Wink giebt. 

Die erste gesellige Pflicht ist die, daß man ein-
ander weder mit Besuchen vernachlässige, noch über-
laufe. Auch junge Freundinnen dürfen das letztere nicht 
übertreiben, denn einmal wissen sie nicht, ob sie bei 
den übrigen Gliedern der Familie, der ihre Freundin 
angehört, sich dadurch nicht lästig machen, und dann 
ist es auch niemals passend, wenn eine Dame die 
andere so zu sagen ganz in Beschlag nimmt und sie 
dadurch vielleicht von andern: Ilmgang abhält oder 
sich selbst überall mit eindrängt. 

Außerdem aber erfordern besondere Ereignisse 
und Fälle bei J u n g und Alt einen kurzen Besuch, 
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-eine sogenannte Visite zu machen, in den Alorgen-
stunden — die Stunde selbst richtet sich immer nach 
der Zeit, in welcher das Diner eingenommen zu werden 
Pflegt, die wir natürlich nicht genau angeben können, 
da sie in vielen Orten sehr verschieden ist und wir 
unsere Schrift nicht nur auf Wien oder Leipzig be-
schränkt sehen mögen. Die Zeit von zwei Stunden vor 
dem Diner an bis zu diesem gilt als die eigentliche 
Visitenzeit. 

2Nan hat dergleichen abzustatten, wenn man auf 
längere Zeit verreisen will, um dies anzuzeigen und 
sich zu verabschieden. (Ls wäre unartig, dies nicht zu 
thun - denn erstens müssen wir das Bedürfnis; zu 
«erkennen geben, unsere näheren Bekannten vorher 
noch einmal zu sehen, und sind wir auch verpflichtet, 
ihnen unsere Abwesenheit anzuzeigen, damit sie sich nicht 
umsonst bemühen, zu uns zu kommen oder zu schicken. 
Kommt uns die Reise selbst übereilend, 'so müssen 
wir uns durch ein Billet schriftlich verabschieden und 
unser Nichtkommen entschuldigen. Bei der Rückkehr 
haben wir ebenfalls die Pflicht, uns durch einen 
kurzen Besuch wieder eingetroffen zu melden — dies 
schriftlich zu thun, wäre ein großer Verstoß, denn es 
gewänne den Anschein, als erwarteten wir, daß man 
uns zuerst besuche oder einlade. 

F)aben wir eine Einladung empfangen, so haben 
wir ebenfalls die Verpflichtung, einige Tage nachher, 
gleichviel ob wir dieselbe annehmen oder dazu ver-
hindert waren, in der betreffenden Familie einen Be-
such zu machen. Eben so nothwendig sind G e g e n -
b e s u c h e , wenn uns z. B . eine neu in unsern Wohn-

s * 
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ort gekommene Dame, ein junges Ehepaar, ein Braut-
paar u. f. w. besucht hat. Auch K r a n k e n b e s u ch e 
erfordert die Freundschaft so gut wie der gute Ton. I n 
der Art, wie wir dieselben abstatten, haben wir uns nach 
den Graden der ferneren und näheren Bekanntschaft, 
wie nach den Stadien der Krankheit selbst zu richten. 

Bei intimen Freundinnen versteht es sich, daß 
wir so oft gehen, als unser Herz uns treibt und die 
Leidende, wie ihre Familie selbst, dies gern zu sehen 
scheint. Sind wir auf dein intimen Fuß, das Kranken-
zimmer selbst betreten zu dürfen, so erhöhen wir 
wohl auch unsere Aufmerksamkeit durch ^Hilbringen 
eines Straußes, seltener Früchte oder sonstiger Kleinig-
keiten , die in Krankenzimmern willkommen sind. 
Keineswegs dürfen wir aber länger verweilen, als 
der Arzt erlaubt und der Kranken wohlthätig ist. 
Betrifft die Krankheit eine andere Person in der 
Familie als unsere Freundin, so dürfen wir diese 
nicht durch zu oftes Kommen und Fragen etwa 
von der Krankenpflege abhalten, oder durch zu vieles 
Fragen und Bedauern erst selbst ängstlich machen; 
wir müssen ihr gegenüber wie- überhaupt gegen jeden 
Kranken die Sache leichter nehmen, selbst wenn sie 
uns bedenklich ist, um sie nicht zu entmuthigen, ander-
seits aber wieder nicht zu leicht, denn dies verstimmt 
jeden Kranken, wenn er vermuthet, daß man nicht 
an seine Leiden glaube , nicht genug um ihn besorgt 
sei, und es verstimmt auch seine Angehörigen, weil sie 
dann vermuthen, daß man ihre Sorgen nicht genug 
theile, ihre Aufopferungen bei der Mege nicht hin-
länglich würdige. 
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Stehen wir mit dein betreffenden Patienten oder 
der Familie desselben auf etwas fernerem Fuß, so ist 
es ziemlicher, sich nur durch einen Domestiken erkun-
digen und dabei seine Aarte abgeben zu lassen, als 
wie persönlich nachzufragen. 

Der weibliche Takt wird auch bei Arauken-
besuchen auf den rechten Gesprächston bedacht sein. 
Derselbe muß schon äußerlich leise und zart gehalten, 
dabei alles laute Lachen, wie alles weinerliche Weh-
klagen, sogenanntes Lamentiren, wie forcirtes Scherzen 
vermieden werden, denn beides wirkt aufregend und 
verletzend fü r den Aranken, wie für seine Umgebung. 
Dann kann man wohl erzählen von dem, was man 
erlebt oder ersahren, um deu Aranken zu unterhalten 
und von seinem Leiden oder dem Nachdenken über dasselbe 
abzuziehen, aber man muß sich hüten, von Genüssen zu 
sprechen, deren Entbehrung die Aranken schon ohnehin 
schmerzlich empfinden. Einer jungen kranken Dame, 
die gern auf einen bestimmten Ball gegangen wäre, 
den sie nun nicht mitmachen konnte, darf man den-
selben nicht in leuchtenden Farben schildern, einer 
kranken Naturfreundin nicht von den Herrlichkeiten 
einer Landpartie, einer kranken Aunstliebhaberin nicht 
von denen eines Toncertes, einer Theatervorstellung 
u. f. w. vorplaudern — kurz, aller solchen Dinge nur 
mit Vorsicht und Feinfühligkeit gedenken; wenn es 
überhaupt nicht möglich ist, sie zu umgehen, so muß 
man in der Patientin die Vorstellung erwecken, datz 
sie eben durch ihre Abwesenheit nicht viel verloren 
habe. — IVird die Aranke wieder gesund, so liegt 
dann ihr die Pflicht ob, Denen Gegenbesuche zu 
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inachen, die ihr während ihrer Arankheit Theilnahme 
bewiesen. 

Is t der Ausgang ein tätlicher, so fällt uns da-
gegen bei der betreffenden Familie die Pflicht einer 
T o n d o l e n z v i f i t e zu. stehen wir dem Trauerhause 
nahe, so werden wir gleich nach der erhaltene?: Todes-
kunde dahin eilen, unsere Theilnahme zu versichern. 
Stehen wir ihm ferner, so gehen wir erst, wenn das 
Begräbnis? vorüber ist. Die Visite aber wochenlang 
auszuschieben, ist sehr unpassend, weil man dann durch 
einen solchen Besuch nur immer neue Aufregungen 
hervorruft. 

Natürlich muß man sich zu einer Tondolenzvisite 
in Schwarz kleiden, wo möglich in schwarze Wolle. 
' ' Die Anzeige eines Todesfalles geschieht gewöhn-
lich durch schwarz umränderte, gedruckte oder litho-
graphirte Briefe, die man den Bekannten zusenden 
läßt, und durch eine Anzeige in den Zeitungen oder 
auch nur durch diese. Auf die darauf erhaltenen 
Aufmerksamkeiten und Zeichen der Theilnahme durch 
Gegenbriese, durch Sendungen zum Schmuck des 
Sarges, Anwohnen der Todtenfeierlichkeiten, Glessen, 
des Begräbnisses hat man wieder durch schwarz-
umränderte gedruckte Briefe oder durch eine Zeitungs-
annonce zu danken. Die erstere Form ist selbstverständlich 
die seinere, aber auch kostspieligere. 

Die Sitten, die sich an Todten- und Begräbniß-
feierlichkeiten knüpfen, sind ebenfalls in den verschiedeilen 
Städten so verschiedene — auch die Tonsession kommt 
selbstverständlich mit in Frage, so daß wir nur em-
pfehlen können, sich im betreffenden Fall in der eigenen 
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Stadt in inaßgebeuden Kreisen selbst danach zu er-
kundigen und davon sich bestimmen zu lassen — denn 
während man in der einen Stadt es als gesellige 
Pflicht erkennt, daß auch Damen den Todten-Tere-
monien im Trauerhause, in der Airche oder aus dem 
Friedhos beiwohnen, sieht man in andern Städten 
eben darin wieder einen Allangel an weiblichem Zart-
gefühl und tieserer Empfindung, so daß sich hierüber 
gar nicht anders entscheiden läßt, als sich nach den in 
den tonangebenden Areisen seines Wohnortes herr-
schenden Gebräuchen zu richten. Daß man geliebten 
Todten Halmen und Blumen, sei's in der Form von 
Kronen, Kränzen, Kreuzen u. s. w. zun: Schmuck des 
Sarges am Tage vor dein Begräbniß zusendet, und 
diesen seine Karte oder ein Billet mit einigen te i l -
nehmenden Worten beifügt, ist wohl überall üblich 
und geboten. 

Bei einer Tondolenzvisite dars man selbstverständ-
lich nie die Veranlassung vergessen, um derentwillen 
man kommt. Stand uns der oder die Verstorbene 
selbst nahe, so wird sich die Betrübniß, die wir em-
pfinden, ganz von allein aus unserem Gesicht, unserer 
ganzen Haltung, dem Ton unserer Stimme ausprägen 
— da bedarf es weiter keiner Vorschriften, als etwa 
der, daß wir uns selbst bezwingen müssen, um den 
im Trauerhause herrschenden J a m m e r nicht noch mehr 
zu erhöhen. E s ziemt uns dann Fassung zu zeigen 
und durch unsere Theilnahme die Trauernden nicht 
peinlich aufzuregen, sondern ihnen wohlzuthun, ihren 
Schmerz zu sänftigen durch unser Sympathie und den 
Hinweis auf eine höhere INacht. Aber wir sind auch da 
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zu Tondolenzbesuchen veranlaßt, wo wir vielleicht die 
Verstorbene selbst gar nicht kannten, oder sie uns 
gleichgiltig war oder wir im stillen den Todesfall 
selbst als gar kein Unglück betrachten und uns viel-
leicht obenein sagen können, daß auch die Hinterblie-
benen nicht gar zu untröstlich sein werden aber 
auch in diesein ^alle fordern Bildung und Schicklich-
keit, daß wir, wenn auch ohne Betrübniß zu heucheln, 
doch in emster Würde erscheinen, jede lächelnde Uciene, 
noch mehr jeden Scherz vermeiden und kein anderes 
Gesprächsthema vorbringen, als was sich auf das 
Trauerereigniß bezieht. Denn die Todten sind heilig 
und nur in würdiger Weise geziemt es sich, ihrer zu 
gedenken. 

Zu j e d e m Besuch, den man zu inachen gedenkt, 
nimmt man eine Visitenkarte mit, worauf unser Name 
lithographirt oder gedruckt ist. E s war in den letzten 
Iahren Sitte, dieser das Vorwort: Frau oder Fräu-
lein beizufügen; neuerer Zeit läßt man dies aber 
wieder weg und stützt sich dabei darauf, daß der 
Herr ja auch nicht seinein Namen ein „Herr" vor-
druckt, die verheiratete Frau dies aber dadurch an-
deutet, daß sie als „geborene" oder mit - ihren Fami-
liennamen beifügt. Veraltet ist es, statt den eigenen 
Vornamen auch noch den des Mannes beizufügen. 
Unten mit kleiner Schrift kann auch unsere Adresse 
angegeben sein. Alan übergiebt die Aarte der mel-
denden Person, welche die Vorsaalthür öffnet; ist 
die Herrschaft, der unser Besuch gilt, nicht zu Hause, 
so biegt man eine Ecke der Aarte oder ein Ende 
derselben um, zun: Zeichen, daß die Trägerin des 



barauf genannten Nansens selbst dagewesen. Die 
Beschaffenheiten der Karten ist auch der Alode unter-
worfen und inan thut gut, den Lithographen, bei den: 
man sie fertigen läßt, nach der neuesten zu befragen. 
1!)at inan bei einem Besuch aus Versehen, oder bei 
intimeren Bekannten keine Aarte bei sich, so nennt 
inan im Entree seinen Namen und darf nicht an-
klopfen, noch eher eintreten, bis inan die Aufforde-
rung dazu erhalten. 

Gratulationsbesuche pflegt man zu Geburtstagen 
von Verwandten und Freundinnen abzustatten, auch 
wohl zu Neujahr und außerdem als Gegenbesuche 
nach erhaltenen Visiten von Braut- und Ehepaaren, 
oder sonstigen freudigen Ereignissen. Umgekehrt zu 
den Eondolenzvisiten würde es ein Verstoß sein, 
wollte man hierbei schwarz gekleidet erscheinen, außer 
etwa in schwarzer 5eide. Nach dem näheren oder 
ferneren Grade der Verwandtschaft oder Freundschaft, 
ob wir einer Freundin unseres Alters, oder einer 
älteren und höherstehenden Person gratuliren, richtet 
sich natürlich das größere oder geringere Zeremoniell 
dieser Besuche, und das Verhältniß, worin inan zu 
einander steht, entscheidet, ob man im ersten Falle ein 
Geschenk beifügt, mitbringt oder vorher hinsendet. 
Junge Damen dürfen älteren kein anderes Geschenk 
als ein mit einer eigenen Arbeit verbundenes über-
reichen, oder höchstens Blumenstöcke und Bouquets. 
Die Geschenke von älteren an jüngere oder gleich-
a l t r ige Danren sind keiner solchen Beschränkung unter-
worfen. Der gute Ton gebietet aber im letzteren Falle 
eine gewisse Gleichartigkeit: es dars keines das andere 



im Geben überbieten wollen, noch gegen das Empfan-
gene zurückbleiben. 

Eine andere gesellige Pflicht betrifft die gegen-
seitigen Einladungen. Zu diesen kommen wir im 
folgenden Abschnitt. 

Hier nur noch ein Wort über zwei der haupt-
sächlichsten geselligen Pflichten: die Pünktlichkeit und 
was damit zusammenhängt: das Worthalten. 

Hat man verabredet, sich mit Jemand zu 
einer bestimmten stunde zu treffen, sei es am dritten 
Ort , oder um j emand vom Hause abzuholen, so 
muß man sich auch so einzurichten wissen, daß man 
wirklich zur bestimmten Stunde da ist. I m Falle des 
Abholens haben auch Diejenigen, die abgeholt werden, 
die Pflicht, mit gleicher Pünktlichkeit fertig zu sein 
und nicht etwa jene noch auf sich warten zu lassen. 
21Ian muß dann jedenfalls mit seiner Toilette zu 
Ende sein und Hut, Handschuhe und was man sonst 
noch braucht, bereit gelegt haben. Auch wenn ein 
Besuch kommt, müssen wir uns beeilen, ihn nicht 
lange auf unser Erscheinen, weder im Salon, noch 
weniger im Entree warten zu lassen. Haben wir uns 
zu einer Zusammenkunft, einer Aartie u. s. w. ver-
abredet, die Einladung zu einer Gesellschaft einmal 
angenommen oder dergleichen, so müssen wir auch 
Wort halten; verhindert uns etwas Unerwartetes, 
Unabweisliches, etwa ein auswärtiger Besuch, Arank-
heit oder dergleichen, müssen wir womöglich rechtzeitig 
absagen lassen, im äußersten Fa l l / wenn selbst Ab-
sagen nicht mehr möglich, uns nachträglich schriftlich 
oder persönlich entschuldigen. Aeinesfalls aber dürfen 



75 

wir ein einmal angenommenes Engagement aufgeben, 
weil uns später ein angenehmeres geboten wird. An 
solchem Verstoß gegen die gute Sitte ist schon manches 
freundschaftliche Verhältniß ganz gescheitert. 

I . 

G e s e l l s c h a f t . 

Gesellschaften pflegen immer im doppelten Sinne 
arrangirt zu werden, einmal aus wirklicher Freude an 
Gesellschaft und Geselligkeit überhaupt und dann aus 
geselliger Pflicht: man giebt Gegengesellschaften, wie 
man Gegenbesuche macht. 

Die letzteren sind meist in solchen Familien ge-
bräuchlich, welche sich nicht in der Lage befinden, „ein 
Haus zu inachen", d. h. öfter Gäste bei sich zu sehen, 
einen ^our kx, zu haben, Diners, Soupers und Bälle 
zu geben, die aber doch gern gesellig loben und an sie 
ergehende Einladung annehmen wollen. E s sind dies 
eine Art Nothgesellschaften, die unter dem etwas vulgären 
Namen „Abfütterungen" ziemlich in Verruf gekommen 
— und man wird gut thun, dergleichen lieber nicht 
zu veranstalten — denn sie gehören wirklich n i ch t zum 
guten Ton. Damen, Familien, die über keine großen 
und eleganten Räumlichkeiten zu verfügen haben, noch 
sonst in der Lage sind, in Bezug auf die zu bietenden 
Genüsse mit den Bekannten, zu denen sie selbst ein-
geladen werden, gleichen Schritt zu halten, mögen 
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sich hüten, große Gesellschaften zu veranstalten, 
welche die Festlichkeiten der Reichen nachahmen und 
doch aller Augenblicke einmal verrathen, wie man 
auf das, was man unternommen, eigentlich gar nicht 
eingerichtet sei. Wer dies, wie gesagt, nicht ist, sehe 
seine Bekannten lieber nur in kleinen Zirkeln bei sich, 
wo Alles einfacher zugehen kann und dieser und jener 
Mangel an elegantem Geschirr u. s. w. ja weniger 
fühlbar ist. 

Neberhaupt erfordert gerade die Wahl der Gäste 
den höchsten Takt. Ein altes griechisches Sprichwort 
sagt, daß man sich in kleinem Areis nur dann gut 
unterhalte, wenn die Zahl der Geladenen die Zahl 
der Grazien, aber nicht die der Amsen übersteige. 
Also von ?—9. Dann muß man aber auch besonders 
darauf sehen, daß eine so kleine Gesellschaft keine 
heterogenen Elemente in sich berge, noch weniger ein 
paar Personen, die mit einander gespannt sind oder 
sich gar feindlich gegenüber stehen. Wenn ein paar 
davon sich nicht kennen, thut es nichts , sobald man 
nur weiß, daß der Grad der Bildung und Lebens-
stellung so ziemlich der gleiche. Alan hat dann nur 
als Wirthin die erste Pflicht die Gäste einander vor-
zustellen, indem man ihre beiderseitigen Namen nennt, 
wobei die Genannten sich gegenseitig verneigen. Sind 
die Betreffenden von verschiedenem Rang oder Ge-
schlecht und man stellt sie der ganzen Gesellschaft vor, 
so nennt man den Namen der vornehmeren oder 
älteren und der Dame zuerst, stellt man sie aber einander 
gegenseitig vor, so nennt man die Namen der unter-
geordneten Person und des Herrn zuerst. Der gesellige 
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Takt erfordert dann, daß die Beiden einander so spe-
ziell vorgestellten einige Worte wechseln. 

Bei großen Gesellschaften von dreißig und mehr 
Personen unterbleibt natürlich die Titte der Vorstellung, 
dieselbe erfolgt oft auch in der Weise, daß der Diener, 
welcher von außen die Thür öffnet, die Namen der 
Eintretenden in den Talon ruft. I m Uebrigen aber 
braucht in an es mit jenen speciellen Rücksichten nicht 
gar zu genau zu nehmen, denn sobald man sich durch 
mehrere Zimmer bewegt, an mehreren Tischen sitzt, 
verschiedenen Tafeln speist u. s. w., können Personen, 
die nicht zusammen verkehren wollen, einander bequem 
ausweichen, nur darf man nicht den Verstoß begehen, 
sie selbst zusammen zu dirigiren, und da man in 
großen Gesellschaften nicht die Abneigungen und Ver-
hältnisse aller seiner Gäste kennt, so muß man 
wenigstens die berücksichtigen, welche man kennt, und 
noch lieber den Neigungen derselben Rechnung tragen. 

Besteht die Gesellschaft aus beiden Geschlechtern, 
so ist es am angenehmsten, wenn von beiden so 
ziemlich die gleiche Zahl vorhanden. Zu Bällen ladet 
man vorsorglicher Weise gern mehr Herren als Damen, 
weil viele der ersteren saumselige Tänzer sind und 
jede Tänzerin, die gezwungen ist, Tänze zu pausiren, 
dies als eine Zurücksetzung betrachtet und sich ennuvirt. 

Die vorhergehenden Einladungen zu jeder Gesell-
schaft erfolgen am besten durch Karten des Gastgebers, 
worauf Zeit und Zweck der Gesellschaft und die 
Stunde des Erscheinens genau angegeben, z. B . matinee, 
6iner, apres-mick, Aaffee, Thee — — 
LOuper. J e nach der Größe und Großartigkeit der 



Gesellschaft sendet man die Einladungen einige Tage 
vorher durch die Dienerschaft und läßt um Antwort 
bitten, oder auch durch die Aost, aber ja nicht etwa 
auf einer Postkarte, sondern die gedruckte oder ge-
schriebene Aarte, neuerdings im großen Format, im 
geschlossenen Touvert und unten links ausgeschrieben 
(wenigstens bei Diners und Soupers): U m A n t w o r t 
w i r d g e b e t e n . Nur die Anfangsbuchstaben: „U. 
A. w. g." zu setzen, ist altmodisch. Zu lange vorher 
ist so gut wider den guten Ton , als dies auch zu 
kurz ist: ersteres erscheint anmaßend, daß man die 
Eingeladenen um jeden Areis für sich in Anspruch 
nehmen will, letzteres erscheint wieder unartig und 
rücksichtslos, daß man sie so spät benachrichtigt, wo 
sie schon längst anders versagt sein können. Am 
längsten vorher muß man selbstverständlich zn wichtigen 
und großen Familienfesten einladen, wo neue Toiletten 
erforderlich sind: Polterabend, Hochzeit, Aindtaufe, 
Ehe- und andere Jubiläen; zu kleiuen Thees und 
Aaffees genügt eine Einladung am Tag vorher, je 
größer dieselben, je mehr Tage vorher hat sie dann 
zu ersolgen. Zu einem Ball ist acht bis zehn Tage 
vorher die passendste Zeit. Hat man die stunde zu 
einem Aaffee etwa um 4 oder 5 Uhr, zu einein Thee 
7 oder 8 Uhr angegeben, so mögen die Gäste von 
dieser Zeit an bis zur folgenden Stunde erscheinen. 
E s ist unangenehm die Erste zu sein, aber es ist 
auch lächerlich, etwas darin zu suchen, immer als die 
Letzte zu kommen. Handelt es sich um ein Ucittags-
oder Abendessen und enthält die Karte die Bemerkung: 
„um 5 Uhr — um 9 Uhr (oder je eine zu den 
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Localverhältnissen und Sitten der betreffenden Stadt 
passende Stunde) wird servirt", so hat inan sich von 
einer halben stunde vor dieser Zeit an einzufinden 
und die bis zu jener angegebenen Stunde nicht Er-
schienenen machen sich eines großen Verstoßes gegen 
die Schicklichkeit schuldig. I n Rücksicht auf die pünkt-
lich angekommenen Gäste hat dann die Wirthin die 
Pflicht, zu der angegebenen Stunde wirklich zur Tafel 
zu laden und das Zeichen zum Serviren zu geben. 
M a n läßt nur die Plätze für die Ausgebliebenen frei. 

Wirth und Wirthin, wie die Töchter und Söhne 
des Hauses haben auch ihrerseits die Verpflichtung, 
für Pünktlichkeit beim Empfang ihrer Gäste zu sorgen. 
Nichts ist peinlicher für dieselben, als wenn sie be-
merken, daß noch nicht Alles in Ordnung ist, wenn 
sie erscheinen; daß Gas, Lichter und Lampen vielleicht 
erst in diesem Augenblick angezündet werden, daß eine 
der Damen vom Hause noch nicht ganz mit ihrer 
Toilette zu Stande, daß man nach der Dienerschaft 
eilig ruft und diese selbst noch ängstlich hin und wieder 
läuft u. s. w. Von aller Arbeit und 21cühsal häus-
licher Vorbereitungen dürfen die Gäste durchaus nichts 
bemerken. Zum Ablegen ihrer Sachen muß ein be-
sonderes Zinnner, wenn die Gesellschaft aus Herren 
und Damen besteht, eines für jene und eines für 
diese hergerichtet sein, im Winter geheizt und mit 
allen kleinen Toilettenbedürfnissen versehen: Spiegel, 
Kämme, Haar- und Stecknadeln u. s. w. E s versteht 
sich, daß man zu einem eleganten Gesellschafts- oder 
Ballanzug auch passende Ileberwürfe haben muß, die 
man hier ablegt: Theatermäntel, Tapuchons, Tücher, 



Pelzsachen, Schleier und, wenn man nicht gefahren, 
Ueberschuhe, im schmutzigen Wetter von Gummi, wenn 
es Frost giebt von Filz oder Pelz. 

Benn Eintritt in die Gesellschaft begrüßen wir 
zuerst die Dame vom Hause, die ihrerseits die Pflicht 
hat, uns im Smpfangssalon mit einigen freundlichen 
Worten zu empfangen und zu den Anwesenden zu 
führen, wo sie uns einen Platz anweist und uns 
mindestens den Nachbarinnen vorstellt. E s ist dann 
eben so gesellige Pflicht, daß wir mit diesen ein Ge-
spräch anknüpfen, denn jede Gesellschaftsgruppe von 
schweigenden Personen macht einen peinlichen Eindruck, 
den wir nicht auch durch unsere eigene Schweigsamkeit 
vermehren dürfen. 

Bei Diners und Soupers haben anf ein gegebenes 
Zeichen die anwesenden Herren die Damen zur Tafel 
zu führen, und es darf keine Dame den ihr angebotenen 
Arm ablehnen. Die Hausfrau giebt dieses Aeichen, 
indem sie den vornehmsten der Herren oder den Ehren-
gast auffordert, ihr den Arm zu reichen und ihrem 
Beispiel folgen die Andern. Sie sitzt in der Acitte der 
Tafel, neben ihr zu beiden leiten die hervorragendsten 
Herren- — und so wechselt man gern mit den Ge-
schlechtern ab. Der Hausherr führt die vornehmste 
Dame zu Tische und setzt sich mit ihr in die andere 
^Nitte der Tafel , seiner Gemahlin gegenüber. Am 
besten ordnet man die Plätze vorher durch Uarten, 
von denen man jetzt in Buntdruck die reizendste Aus-
wahl besitzt, mit einer weißen stelle, auf welche der 
Name geschrieben wird. Diese Aarten legte man sonst 
auf das Weinglas jedes (Louverts, jetzt hat man 
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dazu ein eigenes kleines Instrument von 5ilber, welches 
sie trägt. Ein lehr großer Verstoß gegen die gute-
Lebensart ist es, wenn sich ein Gast entweder bemerk-
bar einen andern ^)latz wählt, oder heimlich dio 
karten vertauscht. Allerdings gehört auch von leiten 
der Gastgeber die größte Umsicht dazu, die Plätze so 
zu ordnen, daß die passenden Personen zusammen-
kommen, oder, da man das nie so ganz genau wissen 
kann, wenigstens niemals unpassende. — Die Haus-
frau hat auch allein das Recht, die Tasel aufzuheben. 
217an verneigt sich dann gegen Diejenigen, neben 
welchen man saß, und auch gegen die Hausfrau, wenn 
das Gedränge um dieselbe nicht zu groß ist. Dabei 
aber „Gesegnete Mahlzeit" zu wünschen, ist uufein 
und höchstens noch im kleineren Familienkreise ge-
stattet. Auch ist es nicht schicklich, die Güte oder ^Tkengo 
der Speisen zu loben und der Wirthin darüber 
Schmeicheleien zu sagen. 

Eben so wichtig wie der Eintritt in eine Gesell-
schaft ist auch das Verlassen derselben. I s t man ge-
nöthigt, früher wie Andere zu gehen, oder will man 
keinen Aufstand machen, so gestattet in großen Gesell-
schaften allerdings der heutige Gebrauch, in aller stille 
zu verschwinden, wenn die Tafel aufgehoben ist oder 
gar keine stattgefunden, denn eine solche vorher zu ver-
lassen, wäre sehr taktlos. I m Allgemeinen aber hat 
man sich mit einigen verbindlichen Worten und einer 
Verneigung, bei intimer Bekanntschaft mit einem 
Händedruck, natürlich in Handschuhen, die, wenn auch 
beim Essen abgelegt worden, doch nachher wieder 
angezogen werden müssen, zu empfehlen, wobei man 

? o r gute T o n f ü r D a m e n . 6 
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auch gegen die übrige Gesellschaft eine Verbeugung 
macht und speziell sich von den älteren hochstehenden 
Damen unserer Bekanntschaft empfiehlt. E s ist weder 
schicklich, zu zeitig auszubrechen, da dies aussieht als 
langweilte man sich, wie die letzten zu sein, weil dies 
wieder unersättlich und aufdringlich erscheint. 

D a s G e s p r ä c h . 

Die Sprache ist das besondere Vorrecht der Renschen 
vor den übrigen Geschöpfen der Erde — durch das' 
Gespräch theilt ein Mensch dem andern seine Empfin-
dungen und Ansichten mit, lernt ihn kennen, tritt ihm 
näher. Wie die Sprache unsere erste Vermittlerin, so 
ist auch das Gespräch das Element der Geselligkeit. 

Auch das Gespräch ist eine Aunst, die geübt sein 
will. E s erfordert Talent und vor allen Dingen Takt. 

Durch nichts können wir uns so beliebt machen 
als durch eine anmuthige Art zu unterhalten. Durch 
nichts so widerwärtig, unbequem, ja verhaßt, als wenn 
wir verletzende oder nur unpassende Gespräche führen. 

Wir haben hauptsächlich zu beobachten, mit wem 
und wo wir uns unterhalten, um danach unsere Worte 
in speziellen Fällen einzurichten. 

Die Frauen kommen eben so oft in den Ruf der 
Schwatzhaftigkeit und Klatschsucht, als daß man ihnen 
andererseits wieder nachsagt, daß sie überhaupt nicht und 



nichts zu reden wüßten; es ist daher für eine Junge 
Dame doppelt wichtig, daß sie durch ihr eigenes 
Beispiel solchen Vorurtheilen begegnen lerne. 

Selbst unter Freundinnen wird die Schwätzerin 
lästig. Auch eine nur zu Zweien stattfindende (Konversation 
muß so geführt werden, daß eine Jede Gelegenheit hat, 
ihre eigenen Erlebnisse, ihre eigenen Ansichten über diese 
und jene Sache mitzutheilen, als auch die der Andern 
zuvernehmen. I m gegenseitigen Austausch beruht haupt-
sächlich die Befriedigung, die ein Gespräch gewährt. 

E s ist einseitig, egoistisch und schließlich unartig, 
Jemand nur von den eigenen Angelegenheiten zu 
unterhalten und nicht bereit zu sein, auch die der 
Andern mit gleichem Interesse anzuhören -— wir haben 
die gesellige Pflicht, zu geben und zu empfangen, und 
müssen sie gegenseitig üben. Junge Damen, die viel 
mit sich selbst beschäftigt sind, gerathen nur zu leicht 
in den Fehler, immer nur von dem, was sie selbst 
interessirt, mit ihrer Freundin zu sprechen — ihre 
Toilettenangelegenheiten, ihre Vergnügungen, Tänzer 
u. s. w. zu schildern oder wenn der erste Liebesroman 
zu spielen beginnt, nicht müde zu werden, jeden kleinen 
darauf bezüglichen Unistand immer mit neuer Aus-
führlichkeit zu wiederholen. Eine gutmüthige und 
gebildete Freundin wird dann eine aufmerksame und 
geduldige Auhörerin sein, wenn sie auch im Stillen 
vielleicht ein wenig seufzen möchte — denn sie kann 
dafür ja beanspruchen, daß auch an sie die Reihe 
komme, sich auszusprechen und dann mit eben so viel 
Geduld und Theilnahme angehört zu werden. Recht-
fertigt aber Jene diese Voraussetzung nicht, so zeigt 



das einen großen L a n g e l an Freundschaft, Zartgefühl 
und Takt — dessen sollte sich keine Dame, die aus 
Bildung Anspruch machen will, schuldig inachen. 

Und doch mag dies immer noch eher der vielleicht 
von ihren Herzensangelegenheiten erregten' Engend 
hingehen als andern Damen bei Aufregungen anderer 
Art. Eine verheiratete Frau, die unaufhörlich von 
den Dornigen ihres Gemahls, von der Eleganz ihrer 
Einrichtung u. s. w. spricht, eiue Ucutter, die nicht 
müde wird, ihre Ainder zu loben und kleine Anekdoten 
von ihnen zu erzählen, eine Hausfrau, die von ihrer 
Wirthschast als einer ^Nusterwirthschaft berichtet, von 
ihrer Noth mit den Dienstleuten haarsträubende Dinge 
zur Sprache bringt, eine Dame, die sich schöngeistig 
beschäftigt und von ihren Leistungen in den: oder 
jenem Aunstfach, von irgend einem literarischen oder 
andern Wirkungskreis unaufgefordert genaue Aunde 
giebt — sie Alle inachen sich, sobald sie mit ihren 
7Nittheilungeu sich nur auf das eigene Ich beziehen^ 
Andern äußerst unbequem und verfallen gewöhnlich 
in den Fehler, daß sie ihrerseits niemals Lust haben, 
Aehnliches von ihren Bekannten anzuhören, solche 
nur mit sich beschäftigte und in ihrer Subjektivität 
befangene Damen verstoßen durch dies Betragen gegen 
die ersten Regeln der Bildung, wie. viel sie sich auch 
mit derselben brüsten mögen, und gerade durch ihr 
Hervordrängen in der gute:: Gesellschaft erscheinen sie 
derselben unwürdig, machen sich darin unangenehm, 
verhaßt, lächerlich. 

Bescheidenheit auch im Gespräch ist nicht allein 
eines der ersten Erfordernisse der wahren Bildung, sie 
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dient ihr auch zugleich zum Kennzeichen. 5-ie offenbart 
sich oben auch in der Aufmerksamkeit , die wir sür 
Andere haben, sowohl im Zwiegespräch wie im ge-
selligen Kreis. Auch das Zuhören ist eine Kunst. 
Wer das z. B . nur zum schein thut, mit seinen Ge-
danken aber ganz wo anders ist, verräth dies schon 
durch seine theilnahmlosen Ncienen, oft auch dann 
durch unpassende Worte, bringt sich so ŝelbst in die 
allerschlimmste Verlegenheit und wird dadurch belei-
digend. Wenn Jemand etwas erzählt, so ist es 
passend, durch einige dazwischen geworsene Worte, 
welche den Gang der Erzählung selbst nicht unter-
brechen, die Theilnahme daran zu bekunden. Die 
Artigkeit ersordert serner, selbst da noch aufmerksam 
zu scheinen, wo man eine uns schon bekannte Geschichte 
erzählt, und uns ja nicht eher, bis dieselbe zu Ende, 
r>on dem Vortragenden sort oder zu einem andern 
Gespräch zu wenden. 

Aber nicht das Erzählen — das Fragen und 
Antworten ist das Grundelement des Gesprächs. Z u 
viel fragen ist gerade so taktlos, wie gar nicht zu 
fragen. Das letztere läßt auf Interesselosigkeit schließen, 
das erstere kann zur Neugier, zur Indiskretion aus-
arten, auch ermüden, wenn es nicht in den gehörigen 
Schranken bleibt. Eine sehr üble Gewohnheit ist es 
zu frageu, ohne die Antwort abzuwarten, ^Hehreres 
schnell nacheinander zu fragen oder eben immer nur 
m dieser Form weiter zu sprechen. Äetes Fragen 
ermüdet und läßt kein fließendes Gespräch aufkommen, 
während ein stockendes durch eine eingeworfene Frage 
oft geschickt wieder in Gang gebracht wird. Nur mit 
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J a und Nein zu anworten, ist unschicklich, das so 
entscheidende Wort muß wenigstens durch einen kleinen 
Nachsatz motivirt werden. Die Antwortenden thun 
wohl, auch außerdem eine Bemerkung anzuknüpfen, 
die das Gespräch in Aus? bringt, denn sonst endet es 
gleich wieder oder wird zu einem n:eist sehr trockenen 
Frage- und Antwortspiel. 

I m Austausch von Meinungen und Ansichten be-
steht die Würze des Gesprächs. Erfordert schon 
die Artigkeit, daß z. B. junge Damen älteren nicht 
widersprechen, sondern wo sie ihnen nicht zustimmen 
können, entweder dazu schweigen oder in bescheidener 
Einkleidung berichten, was ihnen nöthig scheint, so ist 
es keineswegs geboten, im Allgemeinen immer dem 
zuzustimmen, was Andere aussprechen. A cit der Würde 
des Ernstes, wie mit der Anmuth des Scherzes kann 
jede gebildete Dame sowohl in Damen- wie in Herren-
Gesellschaft ihre individuelle Ansicht über dies und 
jenes aussprechen und verteidigen, darf sich aber 
weder zu einem hitzigen, noch anmaßenden, noch bittern 
und verletzenden Ton hinreißen lassen, noch zu der-
artigen Bemerkungen. Grazie und weiblicher Takt 
müssen immer ihre Führerinnen bleiben. Wollte in 
Gesellschaft Jedes aus Artigkeit nur den Andern 
beistimmen, so würde sie bald vor Langeweile uner-
träglich werden, unigekehrt aber darf der Widerspruch 
niemals persönlich und beleidigend werden, er muß 
sich ganz nur an die ^ache halten und bereit sein, 
dafern er in der Gesellschaft eine der Heiterkeit und Würde 
derselben gefahrdrohende Aufregung zur Folge haben 
sollte, nicht die Waffen zu strecken, aber sich hinter 
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eine geschickte Wendung zu verstecken und so zu ver-
schwinden und zu verstummen. Denn nichts ist peinlicher, 
als wenn sin sörmlicher Streit, oder auch nur Ent-
zweiung oder Verstimmung auszubrechen drohen. Dahin 
darf es in einer gebildeten Gesellschaft niemals kommen 
und es -ist besonders Sache der Damen, zu wachen, daß 
dergleichen auch seitens der Herren, die weit leichter 
zum Aufbrausen und Verletzen zarterer Form der 
Geselligkeit geneigt sind, nicht geschehe. 

Eben so müssen sich die Damen hüten, nicht zugleich 
zu sprechen, oder über die nebensitzende Person hin-
weg sich mit einer dritten zu unterhalten, überhaupt 
Andere zu überschreien und dadurch entweder zum 
Schweigen zu bringen, oder nicht zum Wort kommen 
zu lassen und da einen 5ärm oder ein Stimmengewirr 
zu verursachen, daß man, wie die Redensart sagt: „das 
eigene Wort nicht hört". Ueber solch weibliches Ge-
schnatter sind schon die ärgsten Witze gemacht worden, 
die allein genügen sollten, jede Dame davor zu warnen. 
I s t jede solche überlaute, gesellige Unterhaltung ein 
Verstoß gegen die Gesetze des feinen Auslandes, so ist 
es doch auch auf der andern Seite wieder peinlich, 
wenn innner nur geflüstert uud gelispelt wird und 
jede der anwesenden Personen sich allein mit der 
nebensitzenden unterhält. Um dies zu thuu, bedarf 
es eben keiner größeren Gesellschaft, in einer solchen 
ist es unpassend, nur Zwiegespräche zu führen, wohl 
geradezu sich von den Andern abzusondern und zu 
thun, als wären sie gar nicht vorhanden. Diese können 
dann — die Rücksichtslosigkeit, die gegen sie begangen 
wird, abgerechnet — auch noch leicht auf die Idee 
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kommen, man flüstere über sie, besonders wenn sich 
in jenes leisgeführte Zwiegespräch auch noch Lächeln 
oder Gelächter mischt, das auf die Anwesenden bezogen 
werden kann. Eine rechte gesellige Anterhaltung besteht 
eben darin, daß mehrere Personen sich miteinander 
über dasselbe Thema aussprechen, was am besten 
in leichten, geistreichen, mit Ernst und Scherz ge-
naschten Bemerkungen geschieht, nicht in langathmigen 
Reden, die Andere nur langweilen, oder in geschraubten 
Sätzen und pathetischen Ergüssen, die einstudirt erscheinen 
oder es wohl gar sind. Auch .in der geselligen Unter-
haltung wird das einfach Vorgebrachte viel besser ge-
fallen, als das pedantisch Gedrechselte — das besonders 
in unserer Zeit der Leichtlebigkeit weder zeitgemäß, 
noch salonfähig ist. 

Die Stoffe der Unterhaltung zu wählen, erfordert 
natürlich eben so viel Umsicht wie ihre Behandlung. 

E s versteht sich, daß bei Gratulation?- und (Kon-
dolenzbesuchen zunächst von dem Gegenstand die Rede 
ist, der die Veranlassung unseres Besuches bildet. Wir 
haben uns aber auch hierbei vor hochtrabenden, ein-
studirten Redensarten zu hüten und werden stets am 
willkommensten sein und am wohlthuendsten wirken, 
wenn wir wahres Uutgefühl zeigen, sei es Ulitfreude 
oder Mitleiden. Vorzüglich haben wir uns aber auch 
vor indiskreten Fragen in Acht zu nehmen, etwa nach 
den Vermögensverhältnissen des Bräutigams oder des 
Erblassers, wie vor ausdringlichen Rathschlägen, welche 
die Zukunft betreffen, möge es sich um ^Begründung 
eines neuen Hausstandes oder um Aufläsung eines alten 
— falls der Versorger der Familie gestorben — handeln. 
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Nichts verräth mehr ^Mangel an Takt als ein 
derartiges Ausfragen, und nichts berührt unangenehmer 
als solche aufdringliche Aathschläge. Ueberhaupt geben 
die wirklich Gebildeten nur dann einen Rath, wenn 
sie darum ersucht werden. 

I n allen übrigen Konversationen gebietet die 
gute Ätte, sie nach den Interessen Derer einzurichten, 
mit denen wir sie führen. E s ist z. B. sehr unpassend, 
von Bällen mit solchen Damen zu sprechen, die ent-
weder nicht mehr tanzen, oder die zu eingezogen leben, 
um dergleichen mitzumachen, ebenso von (Loncert und 
Theater mit solchen, denen die Verhältnisse ihres Wohn-
ortes oder ihrer Finanzen den Besuch derselben nicht 
gestatten u. s. w., oder ein specifisch musikalisches 
Thema anzuschlagen mit solchen, die gar keine musi-
kalische Bildung haben; gerade so wie es unpassend 
ist , von hauswirthschaftlichen Angelegenheiten und 
Aindevn mit Damen zu sprechen, die sich weder um 
eine ZVirthschaft zu kümmern, noch Ainder zu erziehen 
haben. I n besonderem Verrüfe sind mit Aecht die 
Dienstmädchengespräche der Damen, noch mehr aber 
-das Durchhecheln anderer, abwesender Personen und 
ihrer Verhältnisse — auch wenn dies mit einem 
gewissen Aufwand von Esprit, ZVitz und Nachahmungs-
talent geschieht und so im Grunde oft genug die ganze 
Gesellschaft animirt. Außerdem, daß es Unrecht ist, 
sich auf Kosten Anderer zu belustigen, müssen wir 
uns auch sagen, daß wir selbst, sobald wir uns ent-
fernen, Gefahr laufen, eben so bekritelt, verleumdet 
oder verlacht zu werden, und wenn wir mit einstimmen, 
oder auch nur schweigend zuhören, sagt man vielleicht 
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später von uns, daß wir mitgeholfen einen guten 
Namen zu zerreißen, eine harmlose Handlung zu ver-
dächtigen. Eben so leicht kann es auch geschehen, daß 
man durch den Tadel, den man über eine abwesende 
Person ausspricht, oder den scherz, den man sich über 
sie erlaubt, jemand der Anwesenden kränkt, da man 
nie die Grade der Verwandtschaft und Freundschaft 
aller Personen, denen man begegnet, genau wissen 
kann; man muß daher sehr vorsichtig in allen Ur-
theilen sein, welche man über Personen ausspricht. 

Da,neu, die Alles bemerken, bekriteln, tadeln, 
machen sich unangenehm und gefürchtet, solche, die 
Alles loben, machen sich lächerlich und zugleich ver-
dächtig, daß sie nicht aufrichtig seien. Die Vorzüge 
Anderer ganz unberücksichtigt zu lassen uud ihre Fehler 
zu bemerken, ist gerade so ungebildet, wie es dies ist, 
sie durch Schmeicheleien und Lobeserhebungen in's 
Gesicht in Verlegenheit zu bringen. Wir dürfen dies 
und jenes aneinander im Gespräch anerkennen, unser 
Gefallen ausdrücken, bewundern, aber es darf dies 
nicht Gewohnheit, nicht Sucht sein, den Leuten etwas 
Schönes zu sagen; noch viel mehr müssen wir uns in 
Acht nehmen, ihnen etwas Unwillkommenes hören 
zu lassen. 

I n Gesprächen zwischen Damen und Herren hat 
man sich nun wieder vor andern Fehlern zu hüten. 
Hier vor Allem haben die jungen Damen auf ihrer 
Hut zu sein, sie müssen die beiden Extreme der 
Blödigkeit wie der Dreistigkeit zugleich vermeiden und 
immer des geselligen Standpunktes eingedenk bleiben, 
daß man sich zusammenfindet, u m sich zu u n t e r -
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h a l t e n , nicht aber um einander anzuziehen und zu 
gewinnen. U n b e f a n g e n h e i t auch im Gespräch 
hilft am besten selbst über schwierige Alippen hinweg. 
21ccm hüte sich vor Prüderie, behaupte aber jenen 
sittlichen Adel, jene wahre Weiblichkeit, die noch in 
jeder Begegnung mit Alännern der verschiedensten 
(Lharaktere und Bildungsgrade diese immer in 
gebührenden schranken hielten. Eine unterrichtete 
Dame prunke nicht mit ihrer Gelehrsamkeit, aber 
spreche sich bei Gelegenheit eines höheren Themas 
— Aunst, Politik, Wissenschaftliches u. s. w. — mit 
aus , damit die Männer nicht meinen, sie müßten 
uni der Damen willen zu einer trivialeren Unterhal-
tung zurückkehren. 

G e s e l l i g e U n t e rh a l t u n g en. 

Der Schluß des vorigen Abschnittes bildet schon 
den Uebergang zu diesem. Doch meinen wir hier 
weniger die Gesprächs-Unterhaltungen als jene andern 
Auskunftsmittel, einen gesellschaftlichen Areis zu unter-
halten, wie Aarten- und Gesellschaftsspiele, Ulusik 
und Deklamation, Aufführungen aller Art, Tanz. 

Für kleinere, aus geistreichen und auf einer Bil-
dungsstufe sich befindenden Personen bestehende Ge-
sellschaften ist offenbar das Gespräch die angenehmste 
Forin der Unterhaltung — da aber leider, besonders 
in größeren Gesellschaften jene Voraussetzung nicht 
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immer eintrifft, so greift man zu andern Unterhal-
tungsmitteln. Die Aelteren zum Aartenspiel, die Jün-
geren zum Gesellschaftsspiel. 

Früher mochte es mit zum guten Ton gehören, 
daß jede Dame eines der gerade modischen Karten-
spiele verstand, jetzt wird dies weniger gefordert. Ver-
steht es aber eine Dame, auch ohne es besonders zu 
lieben, und es fehlt vielleicht an einem Spieltisch eine 
dritte oder vierte Person, ohne welche Andere, welche 
gern spielen, aus dies Vergnügen verzichten müssen, so 
erfordert die Artigkeit gegen diese, wie gegen die 
IVirthin, daß jene Dame mitspielt. Beim !5piel muß 
man sich natürlich Aufmerksamkeit, Artigkeit und 
heitere Laune bewahren und sie sich ja nicht durch 
etwaige Verluste bemerkbar verderben lassen. 

Auch in Gesellschaftsspielen muß man , wenn 
man nicht selbst darin zu Hause, eigene Vorschläge 
zu machen hat, bereitwillig aus die der Andern ein-
gehen und sich ebenfalls mit Aufmerksamkeit und 
Heiterkeit daran betheiligen und den Gesetzen des 
Spieles überall nachkommen, selbst wenn in an sich 
dabei langweilen sollte. Die persönliche Neigung muß 
überall der Mehrheit der Gesellschaft und den An-
ordnungen der Wirthin mit lächelnder Vereitwillig-
keit zum Opfer gebracht werden. 

Bei Vorführung von ^roductionen aus dein 
Gebiete der Kunst, im geselligen Areis (̂ so gut wie 
im Theater und Toncertsaal) gebietet schon die erste 
Pflicht des Anstandes, daß man ihnen Aufmerksam-
keit schenkt, und daß wir selbst dann, wenn sie uns 
langweilen oder unseren höheren Ansprüchen nicht 



gemäß sind, sofern sie nur nicht unanständig werden. 
Alles vermeiden, was uns theilnahmslos erscheinen 
läßt oder wodurch wir die Ausübenden in ihrem Dor-
trag oder unsere Umgebung in ihrem Genüsse stören 
könnten. E s ist höchst unschicklich, während dessen zu 
conversiren, wie vorher, oder mit den Nebensitzenden 
zu zischeln, oder eine mokante Amnik zu entwickeln, 
Andern spöttisch zuzulächeln, oder durch Blicke und 
Geberden Jemand zum Lachen zu reizen u. s. w. 

Wird eine Dilettantin selbst ausgesordert, etwas 
vorzutragen aus dem jDiano oder zu singen, oder Ge-
sang zu begleiten u. s. w. , so muß sie selbst wissen, 
wie weit ihre Fähigkeiten gehen, und danach, wie 
nach den Ansprüchen, welche die Gesellschaft macht, 
d. h. ob diese selbst aus Künstlern und Kunstkennern 
oder nicht besteht, sich entscheiden, ob sie es wagen 
kann, sich hören zu lassen. Wer schon öfter im ge-
selligen Kreis etwas vorgetragen, sicher ist und bei-
fällige Aufnahme gefunden, thue es auf verlangen 
der IVirthin und anderer Anwesenden, ohne sich all-
zu lange bitten zu lassen. Denn die gesuchte Bescheiden-
heit, die erst viel gebeten sein will, erscheint als 
Ziererei, und die Unentschlossenheit besonders macht einen 
langweiligen Eindruck und ennuyirt die daraus Har-
renden oft selbst mehr als eine mittelmäßige Leistung. 
Eben so wenig darf sich aber auch Jemand zu einem 
Vortrag drängen, ohne Aufforderung sich selbst dazu 
erbieten, es sei denn zur Begleitung eines Gesanges, 
weil dies eigentlich ein undankbares, aber doch sehr 
wichtiges Geschäft ist, wozu oft eine geeignete Per-
sönlichkeit fehlt. 



Etwaige Lobsprüche nehme man mit bescheidener 
Grazie an , weil entschiedenes Zurückweisen nur aus-
sieht wie eine Aufforderung zur^Wiederholung der-
selben. Eben so danke man andererseits andern vor-
tragenden Damen für den gehabten Genuß. 

ZVenn sich eine Dame an lebenden Bildern oder 
der Aufführung eines Theaterstückes betheiligt, so muß 
sie sich ebenfalls vorher über ihre Leistungsfähigkeit 
geprüft haben, dann aber auch — wie z. B . auch 
beim Lesen dramatischer Stücke mit vertheilten Rollen 
— sich ebenfalls nicht in den Vordergrund drängen, 
sondern ebenso zufrieden sein, wenn man ihr eine 
kleinere Rolle zutheilt oder, falls ihr selbst die Oer-
theilung obliegt, sich nicht die Hauptrolle geben. 

I n Bezug auf den Tanz hat man zu unterscheiden, 
ob derselbe der Hauptzweck der Gesellschaft und somit 
diese ein Ball ist, oder ob er nur improvisirt wird, 
gleich einem Gesellschaftsspiel. I n diesem Falle geschieht 
es zuweilen, daß nur wenige Herren da sind, und dann 
macht es sich ganz anmuthig, wenn zwei Damen zu-
sammentanzen, und es zeigt sich auch hier ein feiner 
Takt, wenn ein paar Damen schnell die Initiative 
ergreifen und, selbst Herren vorstellend, kleinere Damen 
zu ihren Tänzerinnen engagiren. 

Bei wirklichen Bällen herrscht natürlich eine 
strengere Etikette. Die jungen Damen erscheinen in 
duftigen Toiletten von weiß und hellen Farben, mit 
Bändern und Blumen geschmückt, Fächer und Bouquet 
dürfen nicht fehlen, der erstere wird jetzt an einer 
Gürtelschnur getragen und darf nur zum Kühlung-
zuwehen, nicht 'aber dazu benutzt werden, dahinter 
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mit dein Tänzer zu lachen und dergleichen; das letztere 
wird während des Tanzes auf den Stuhl der Tänzerin 
gelegt; weiße Glacehandschuhe und weißseidene Schuhe 
oder Stiefelchen sind selbstverständlich. I m Uebrigen 
können wir des raschen Wechsels der Acode willen 
keine genauen Toilettenangaben inachen. E s ist zweck-
mäßig, ein zweites Aaar Handschuhe, wie auch ein 
zweites Taschentuch zur Reserve mitzunehmen, um 
auch später damit noch frisch zu erscheinen, ebenso 
einige Steck- und Haarnadeln und ein Taschenkämmchen, 
da der Tanz nur zu leicht etwas an der leichten 
Toilette in Unordnung bringt, zumal jetzt, wo man 
in Schleppen tanzt und die falschen Haartouren so 
leicht in lächerliches Wanken kommen können." W a s 
das P a r f ü m betrifft, so muß man sehr vorsichtig 
sein, ein zu starkes zu wählen — das ist unelegant, 
noch weniger darf man etwa nur das Taschentuch 
mit einem solchen befeuchten — dies ist ganz wider 
den guten Ton. Bei einer eleganten Dame muß 
Wäsche und Aleid und Alles so fein von demselben 
Wohlgeruch durchduftet sein, daß man ihn an keiner 
besonderen Stelle bemerkt. E s ist daher nothwendig, 
Aarfüm-Touverts in die Wäschebehälter und Kleider-
schränke zu legen, auch muß deren Geruch ein gleich-
mäßiger sein. — Ein Engagementsbüchelchen oder 
eine Tanzkarte dürfen nicht vergessen werden. 

Daß eine Dame gefallen will, ist auf dem Ball 
so gut wie überall nur natürlich. E s darf dieser Wunsch 
aber nie in Koketterie ausarten, sich nicht bemerklich 
inachen durch Vordrängen, durch herausfordernde Blicke 
und Stellungen, durch auffallende oder frivole Toilette, 
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durch keckes Benehmen u. s. w. Zum Glück für die 
gute 5itte haben dergleichen falsche Künste immer den 
umgekehrten Effekt; sie erregen im Allgemeinen 
fallen und haben vielleicht nur bei den leichtfertigsten 
Vertretern der Herrenwelt einen vorübergehenden Erfolg. 

I s t eine Dame auf den Tanz, um welchen sie 
gebeten wird, bereits engagirt, so muß sie dies durch-
aus festhalten, auch weun ihr der andere Tänzer will-
kommener wäre. Geschieht es ihr, einen Tanz pausiren 
zu müssen, so muß sie sich mit heiterer ülliene darein 
finden und mit andern Damen, die ihr Schicksal 
theilen, oder über das Tanzen überhaupt hinaus sind, 
anmuthig zu plaudern suchen. Alädchen sind ineist 
geborene Tänzerinnen und der Tanzunterricht gehört 
zu einem feststehenden Gegenstand der weiblichen Er-
ziehung, so daß wir nicht nöthig haben, hier über das, 
was bei dem Tanze selbst zu beobachten ist, uns aus-
führlich zu ergehen. 

Die Hauptsache ist auch hier Leichtigkeit und Grazie 
der Bewegung ohne jede Ziererei. Auf den Zehen 
unhörbar dahin zu schweben, sich in den Rundtänzen -
auf den Tänzer so zu lehnen, daß er weder eine Last 
fühlt, noch fürchten muß, die Tänzerin zu verlieren, 
nicht wild bis zur unschönen Erhitzung dahin zu jagen, 
in Tontretänzen und ähnlichen die Touren richtig, aber 
nicht pedantisch auszuführen, doch so, daß keine I r rung 
und Verwirrung entsteht — dies ist so ziemlich Alles, 
was noch zu berücksichtigen ist. 

E s ist nie sehr fein, eine Gesellschaft, am wenigsten 
einen Ball bis zu Ende mitzumachen und nicht eher 
zu gehen, bis der letzte Tanz vorüber. ^Nan lasse sich 



zu den letzten Tänzen der Tanzordnung nicht engagiren, 
damit man sowohl gehörig auskühlen, als sich auch 
entfernen kann, wenn noch getanzt wird« 

Der Tanz ist ein Vergnügen, das vorzugsweise 
der Jugend gehört. Aelteren Damen, seien sie verhei-
ratet oder nicht, sobald sie der Dreißig nahe oder sie 
schon überschritten haben, rathen wir lieber überhaupt 
nicht mehr zu tanzen, oder doch nur dann, wo es nicht 
an Tänzern fehlt und dieselben den jüngeren Damen 
nicht entzogen werden. Line Dame, die ohne die frischen 
Reize und die Leichtigkeit der fugend noch eine flotte 
Tänzerin abgeben will, macht sich dadurch meist gerade 
so lächerlich, wie eine solche, die sich in Rosa kleidet 
und mit Rosenguirlanden drapirt. Ein forcirter, jugend-
licher Autz und eine forcirte Theilnahme an jugendlichen 
Vergnügungen fordern vielmehr zu den mißliebigsten 
Betrachtungen über das Alter solcher Damen auf, als 
ein Vermeiden solcher Airben und Unterhaltungen, 
die das Vorrecht der Jugend sind, ^ n allen anderen 
Stücken ist es unpassend, wenn ältere Damen in irgend 
etwas den Vorrang der Jugend lassen wollten — 
in jenen aber gebietet es der gute Ton und das 
Zartgefühl. 

6. 

W e i h e v o l l e L e b e n s a b s c h n i t t e , 

Die (Konfirmation oder Firmung, gewöhnlich 
verbunden mit dem Austritte aus der Schule, ist der 



erste wichtigste Abschnitt im weiblichen Leben. Eine 
heilige Handlung, welche gewissermaßen die Kindheit 
abschließt, das Mädchen zu einem bewußten Mitglied 
der religiösen Gemeinde macht, in die es nun nach 
empfangener Vorbereitung mit freier Entschließung 
tritt und dies durch ein in der Airche abgelegtes Be-
kenntniß bestätigt. E s ist hier nicht der Ort, die ganze 
Wichtigkeit und Heiligkeit dieses wie jedes andern mit 
Religion und Airche in Verbindung stehenden Lebens-
abschnittes den Teserinnen, mögen sie nun Mütter von 
Töchtern oder diese jungen Töchter selbst sein, zu 
Gemüth zu führen, so wenig wie sie zu veranlassen, 
mit so ernsten weihevollen Handlungen ein ober-
flächliches und eitles Gebahren zu verknüpfen — aber 
eben damit das n i ch t geschehe und damit Mütter 
und Töchter ihre ganze Sammlung für die heiligen 
Handlungen behalten können, erscheint es uns wichtig, 
daß sie sich bei all den: über die Winke des guten 
Tones verständigen. 

Der wirkliche gute Ton documeiitirt sich eben 
auch hierbei dadurch, daß dem jemaligen kirchlichen 
Teremoniell — das ja bei Katholiken, Protestanten und 
)uden ein verschiedenes ist, daraus wir hier nicht 
speciell eingehen wollen — streng Rechnung getragen 
und dasselbe durch keine unpassenden weltlichen Bei-
gaben beeinträchtigt werde. 

Mehr und mehr wird es sowohl j?rincip der 
Erziehung wie des guten Tones, die Tonfirmation, 
die bei den Protestanten sonst mit dem Jahre , 
bei den Katholiken als Firmung noch viel früher 
erfolgte, um ^ oder 2 ^,ahre hinauszurücken oder 



wenai nran das ^4. J a h r festhält, damit doch nicht 
den Schulunterricht der 2llädchen abzuschließen, sondern 
ihn noch ein paar Jahre in einer Fortbildungsschule 
oder einein ^Ilädchenpensionat fortsetzen zu lassen. T s 
wird dies natürlich schon aus Gründen der fort-
schreitenden Anforderungen, welche an das gediegene 
Wissen und die weitere Ausbildung des weiblichen 
Geschlechts überhaupt gemacht werden, bald unerläßlich 
sein, aber jetzt schon ist es eine Forderung des guten 
Tones ; denn so erleichtert man dein Mädchen den 
Eintritt in die N)elt, man hilft ihm über alle Uebel-
stände der sogenannten „Backfischzeit" hinweg. ^Nit 
vierzehn, sechzehn Iahren spielt noch jedes ^lädchen in 
der Gesellschaft eine unpassende und unbehagliche 
Rolle — erscheint es aber mit achtzehn Iahren erst 
in: Gesellschaftssalon, auf dem Ball, so wird die junge 
Dame, sobald sie sich nur zu benehmen weiß, überall 
freundliche Beachtung finden, und man wird sie länger 
für jung halten als jene in gleichem Alter, die schon 
ein paar Jahre früher in die Gesellschaft einge-
führt ward. 

Die Konfirmation findet gewöhnlich zu Ostern 
statt, verknüpft mit der Feier des ersten heiligen Abend-
mahls in der Airche. Beide Acte werden entweder 
auf einen Tag verlegt oder, je nachdem es in der 
betreffenden Gemeinde Sitte, an zwei verschiedenen 
Tagen, z. B . die Tonfirmation am Palmsonntag, die-
Tonnnunion an einem der folgenden Tage. T s ist 
ziemend, daß eine Tonfirmandin, wie schon in der 
l^orbereitungszeit, sich aller Betheiligung an Gesell-
schaften und Lustbarkeiten enthalte. Ebenso daß der 



Tonfirmationstag selbst ganz still in der Familie ge-
feiert werde. Die nächsten Verwandten oder Kathen 
mögen erscheinen, ihren Glückwunsch abzustatten, den 
je nach der Sitte oder den: Grad der Verwandtschaft 
ein Geschenk begleiten kann, am passendsten ein 
Andachtsbuch oder ein Schmuckgegenstand: ein Ning 
oder ein Armband mit dem Datum des Tages , ein 
Aledaillon mit der Photographie der ^>athin, ein 
Areuz oder dergleichen. 

Die Toilette der Tonfirmandin darf durchaus 
nicht geputzt erscheinen und hat sich nur danach zu 
richten., ob es in den betreffenden Ort Sitte, sie schwarz 
oder weiß zu wählen. Wo es die Buttel der Litern 
erlauben, mag das Aleid von schwarzer Seide sein, 
doch ist ein zu schwerer Stoff, wie jeder auffallende 
Ausputz zu vermeiden. Ein schwarzes Wollenkleid 
kann aber eben so gut getragen werden, ja im Augen-
blick, wo wir das schreiben, und überhaupt Tachemir-
Aleider, mit Seide gleicher Farbe geputzt, fashionabler 
sind als ganz Seide, verhält es sich eben so mit dein 
Tonfirmationskleide. Dasselbe muß hoch gemacht sein, 
Spitzenkragen und ^-lanchetten, vielleicht ein goldenes 
Kreuz oder Acedaillon, das L)aar ebenfalls einfach, 
höchstens mit einer schwarzen Sammet- i Elsaß-) Schleife 
oder einem Aamm von Schildkrot oder Perlmutter 
geziert, Gesang- oder Gebetbuch in Sammet oder 
Elfenbein in der Hand, weiße Glacehandschuhe. Wo 
man Weiß trägt, wie meist in katholischen Ländern, 
ist weiße. Seide oder Wolle mit übrigeus gleicher Ein-
fachheit zu empfehlen. -Daß eine Tonfirmandin nicht 
ungenirt um sich blicken darf, sondern die Augen 



niederschlagen und nur zu Altar und Ranzel erheben 
muß, ist selbstverständlich. — 

Verlobungen werden am Besten auch nur im 
engsten Familienkreise gefeiert. Wir hoffen, unsere 
Leserinnen sind mit uns der Ansicht, daß nur gegen-
seitige Liebe, verbunden mit der Übereinstimmung 
der Lebenssphären, die Grundpfeiler einer glücklichen 
Ehe sind. Findet sich ein Paa r in Liebe — wer will 
da den Aloment bestimmen, wo der ^llann die ent-
scheidende Frage spricht und der Bund der Kerzen 
geschlossen wird? Is t dies aber geschehen, dann gebietet 
eben wieder das Herz, daneben aber auch die Pflicht 
und der gute Ton, die beiderseitigen Eltern um ihre 
Einwilligung zu bitten. Von diesen wie von den 
Verhältnissen wird es dann abhängen, ob die Ver-
lobung noch eine Zeit lang geheimgehalten oder bekannt 
gemacht wird. Das letztere hat man erst dann zu 
thun, wenn der ungefähre Zeitpunkt der Hochzeit 
festzusetzen ist, etwa auf ein Viertel- oder Halbjahr. 
I n der Familie der Braut veranstaltet man am 
passendsten gleich ein paar Tage, nachdem der Bewerber 
das J a w o r t der Eltern erhalten, eine kleine Festlich-
keit, an welcher nur die Verwandten der beiderseitigen 
Familien teilnehmen und wo das Brautpaar zum 
ersten 21Iale als solches erscheint. Eine Verlobung 
durch den Geistlichen ist nicht mehr üblich. Das 
Brautpaar beschenkt sich gegenseitig mit Ringen 
beliebiger Art. I n manchen Orten ist es aber 5itte, 
daß der Bräutigam beide Ringe besorgt, und zwar 
nur einfache Goldreifen, die dann wieder als Trau-
ringe benutzt werden. Hübscher ist es aber jedenfalls, 
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doppelt? Äinge für den doppolten Zweck zu haben. 
Der ^ving wird am vierten Finger der linken Hand 
getragen. Da der Herr doch gewöhnlich stärkere 
Finger hat als die Dame, bringt ohnehin jene Sitte 
noch den Uebelstand mit sich, daß die Äinge nicht passen. 

Zu dem erwähnten Verlobungsfest erscheint die 
Braut in einfacher, wenn auch gewählter Toilette, im 
Sommer oder am Abend in weißem ^Imll, im 
Winter am Tag in hellfarbenem Haus- oder einfachem 
Gesellschaftskleid, im Haar eine Blume aus dem 
Bouquet, das ihr der Bräutigam verehrt. 

E s erfolgt dann die Versendung gedruckter An-
zeigen an die beiderseitigen Bekannten; hat die Braut 
Eltern, geht die Verlobungsmeldung von diesen aus 
in Betreff der Tochter; außerdem empfiehlt sich das 
^>aar selbst als verlobt. Bis vor Aurzem that man 
dies in gedruckter B r i e f f o r m ; neuerdings wählt man 
wieder A a r t e n in Touvert, aber von der Größe 
eines Duodezbogens. Darauf werden Gegenkarten ge-
schickt, aus welchen der Glückwunsch schriftlich bemerkt 
ist. E s liegt im Geschmack der Verlobten, ob sie bald 
nach ihrer Verlobung sogenannte Brautvisiten machen 
wollen. U)o es die Verhältnisse gestatten, geschieht es 
zu Wagen, die Braut im hellseidenen Aleid mit ent-
sprechendem Hut und Ueberwurf, in der Hand das 
vom Bräutigam verehrte Bouquet. Dieser selbst 
natürlich im Frack und Alapphut. ) s t weniger ^urus 
angemessen, geht das j?aar'zu Fuß, er im Frack und 
Tylinder, sie im neuen eleganten j?romenadenkostüine 
und ohne Bouquet. Verläßt die Braut als künftige 
Gattin ihren Wohnort, so hat das j^aar vor der 



Hochzeit Abschiedsbesuche zu machen. Bleibt sie aber 
am Ort, fallen diese Besuche weg. 

Wie sich überhaupt eine Dame während der 
Brautzeit zu benehmen hat, sagt ihr wohl am Besten 
ihr eigenes Gefühl. E s wird sie davor behüten, vor 
den Augen Anderer sich in Zärtlichkeiten des Bräuti-
gams zu verlieren und sich nur ihm allein zu widmen, 
doch wird ihr Niemand verargen, wenn sie ihren 
^)latz an seiner Seite hat. Auf einen: Ball darf sie 
ihm nur die zwei Haupttänze schenken und ohne seine 
Gegenwart wird sie überhaupt keinen mehr besuchen. 
Sie braucht niemals Gleichgiltigkeit gegen ihn zur 
5chau zu tragen, aber sie darf auch nicht innner nur 
von ihm, ihrer Liebe und deren Angelegenheiten 
sprechen, dadurch prosanirt sie mehr ihr Glück, als 
daß sie es erhöht, denn die übrige Welt lächelt meist 
darüber, hat wenigstens kein Interesse dafür. — Ge-
schenke, welche sie dem Bräutigam macht, müssen, ihr 
Porträ t ausgenommen, Arbeiten ihrer eigenen Hand sein. 

Vor der Hochzeit wird der Polterabend gefeiert 
— natürlich je nach den Verhältnissen. Beschränkt man 
sich auf den Familienkreis und verzichtet auf andere 
Gesellschaft, so ist der Abend vor der Hochzeit, den die 
Braut zum letzten Acal im elterlichen Haus zubringt, 
zu benützen. Sie erwartet dann wohl, außer den Ver-
wandten, nur noch ein paar Freundinnen, die ihr den 
Alyrthenkranz bringen; die zugesendeten Geschenke sind 
aufgestellt und man bleibt höchstens bis Mitternacht 
beisammen. Erwartet man aber zum Polterabend 
sämmtliche Freunde des Hauses und gedenkt damit 
eine größere Feier zu verbinden, so verlegt man 



den Tag um einige, vielleicht acht Tage früher, bannt 
nicht dies und das Hochzeitsfest, besonders wenn auch 
dies im L)ause selbst gefeiert wird, zu nahe kommen. 
M a n ladet zum Polterabend meist persönlich und 
ohne (Zeremoniell ein — : so ist auch das Erscheinen 
der Gäste und so die Bewirthung. Aeine große Tafel, 
kein warmes Souper, sondern kaltes Büffet und 
Herumreichen der Speisen. Gewöhnlich finden Auf-
führungen, Scherze seitens der Gäste statt, deren Dauer 
natürlich, da sie zum Theil Ueberraschungen enthalten, 
unberechenbar sind. Die Damen erscheinen in einfacher 
Ball- oder Gesellschaftstoilette, die Braut in Hellem 
Aleid, rosa, blaßblau. 

Seitdem die Tiviltrauung angeordnet worden, 
ist es zweckmäßig, diese am Tage vor der kirchlichen 
Einsegnung, am Tage nach dem Polterabend vor-
zunehmen. Das j^aar fährt in Begleitung der Eltern 
und Zeugen auf das Standesamt; die Braut in 
neuer, eleganter, aber ungeputzter Straßen-Toilette, 
am Besten in schwarzer Seide und einem der Jahres-
zeit entsprechenden Ueberwurf und 1)ut. 

Die kirchliche Trauung ist zwar jetzt kein Zwangs-
akt mehr, aber darum um so mehr ein Akt des 
religiösen Gefühls, das hoffentlich jede Braut am 
wichtigsten Schritt ihres Gebens erfüllen und sie zum 
Altare drängen wird, dort ihrem Bunde eine höhere 
Weihe zu holen. Die Braut erscheint im Acyrthen-
kranz und Schleier, das Aleid, hoch, mit langer 
Schleppe und Aermeln ohne vielen Ausputz, ist wo 
möglich aus weißer Seide, man wählt dazu Aips, 
Faille, Moireeantique, Atlas. Gestatten die Verhält-
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msse diesen 5uxus nicht, so kann es im Sommer auch 
aus Tül l und Spitzen, im Winter aus weißem 
(Lachemir bestehen; ist die Braut schon älter oder U)itwe, 
kann sie auch ein hellfarbenes Seidenkleid wählen, 
blau, l i la , grünlich, rosa. Line Witwe trägt keinen 
Schleier und statt der Myrthen Orangenblüthen. 

A l a n sährt zur Trauung in die Airche und ver-
sammelt sich in der Sakristei. Die Anordnung des 
Auges ist in verschiedenen Städten wechselnd. Ent-
weder geht das Brautpaar zusammen voran, gefolgt 
von den Brautjungfern und deren Führern, dann die 
beiderseitigen El tern, aber so, daß der Vater der 
Brau t die Alutter des Bräut igams führt und so 
umgekehrt, dann die andern Verwandten, höheren 
Kreisen führt der Dater des Bräut igams die Braut . 
Bei den Aatholiken ist ein Freund des Bräut igams 
der Brautführer . Dies ist eben verschieden, so daß 
der gute Ton hierin nicht feststehend. 

Nach der Trauung folgen die Glückwünsche und 
die Fahr t in das Haus , wo das Hochzeitsmahl ge-
feiert wird. A m besten natürlich, wenn das Eltern-
haus dies ist. Fehlt es dort an R a u m u. s. w. , so 
wird es ein Hotel sein. Das Brau tpaar sitzt natür-
lich obenan, neben der Brau t der Geistliche , der sie 
getraut oder der Vater des Bräu t igams , oder der 
Brautführer — es läßt sich dies schon darum nicht be-
stimmen, weil zu häufig nicht beide Elternpaare an-
wesend, noch am Leben sind. Häufig wird nach der 
Tafe l getanzt, auch dann, wenn das j?aar die Hoch-
zeitsreise antritt und sich im Reisekostüm verabschiedet. 
Die Sitte der Hochzeitsreisen ist jetzt eine ziemlich fest-
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stehende geworden —̂ allerdings, wenn das P a a r im 
Orte bleibt, ist sie die beste Gelegenheit, es sich allein 
zu überlassen, und schützt es vor manchen lästigen Be-
obachtungen — außerdem aber, wenn der ^Nann 
seine junge Frau in ein neues Heim sührt, so wird 
sie wieder gerade da am sichersten vor verletzenden 
Vorkommnissen das neue Leben genießen. Aber die 
Hochzeitsreise steht seit I a h r e n aus dem P r o g r a m m 
der Alode, und so können wir nicht leugnen, daß sie 
zun: guten Ton gehört. 

Das P a a r zeigt selbst seine Vermählung durch 
couvertirte Karten und durch die gelesenste Zeitung 
seiner Heimath an. 

Z u r E ß k u n s t . 

Wie man die Speisen zubereitet — dazu geben 
unzählige Kochbücher Anweisung, manche derselben 
sügen auch bei, wie man sie servirt, aber die aller-
wenigsten Schriften gehen darauf ein, auch zu sagen, 
wie inan sie ißt. 

Auch das Essen ist, wenn nicht eine Kunst, doch 
eine Kunstfertigkeit, die mit Anstand und Grazie geübt 
sein will. 

Die Art, wie J e m a n d ißt, wird häufig charakte-
ristisch und an einer 6 'b6te in einem Hotel 
können wir den Bildungsgrad unserer Tischgenossen 
schon an der Man ie r erkennen, mit der sie essen. 
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D a s erste Erforderniß an der Tafel des eigenen 
Hauses, wie an der eines Fremden oder eines Gast-
hauses ist, in wohl geordneter Toilette zu erscheinen; 
nicht etwa im erfteren Fall mit der Mchenschürze oder 
von: Aüchendampf glänzendem Gesicht, oder mit Händen, 
denen m a n die Aüchenarbeit ansieht. E s brauchtsich 
keine Dame einer solchen zu schämen, aber sie darf 
nicht die sichtbaren Spuren derselben mit sich herum-
tragen. Bei einein Familiendiner erscheint man natürlich 
in gewählterer Toilette und auch an der l a d l e cl'bote 
des Hotels darf kein Reisestaub an uns haften, selbst 
wenn wir genöthigt sind, im Reisekostüme zu sein. 
M a n geht in Handschuhen zur Tafe l , zieht sie aber 
bei Tische aus. 

Beim Essen muß man mit der linken Hand die-
selbe Geschicklichkeit haben, wie mit der rechten und 
die Gabel z. B . nie in diese nehmen, außer bei Fisch, 
da dieser nicht mit ötahl berührt werden darf — 
vorausgesetzt, daß man mit silbernen Gabeln speist, 
wie sie jetzt gleich den Löffeln üblich. Personen, welche 
fü r gewöhnlich die Gabel in die rechte Hand nehmen, 
oder auch, wenn sie dies nicht thun, Gemüse oder 
dergleichen mit dem Messer zum Munde führen, ist 
m a n gleich geneigt als solche zu betrachten, die nicht 
zur guten Gesellschaft gehören. 

Eben so ist es mit Denen, welche hörbar kauen 
oder trinken, oder sonstige Geräusche durch M u n d 
und Zunge dabei hervorbringen. E s darf auch weder 
zu schnell noch zu langsam gegessen werden — das 
allzu Hastige sieht aus wie Gefräßigkeit, das zu Lang-
same wie Unbeholfenheit — durch beides incommodirt 
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man sowohl seine Tischnachbarn, als namentlich auch 
die Wir th in , deren Pflicht es ist, selbst nicht früher 
mit Essen auszuhören, als bis ihre Gäste ausgehört 
haben, weil es sonst aussieht, als wolle sie dieselben 
zur Eile treiben oder sie veranlassen, sich nicht noch 
mehr zuzulangen. 

An der "l^ble cNu5to. wo die Kellner die Speisen 
der Reihenfolge nach herumgeben, ist es schicklich, von 
einem Gericht nicht mehr als ein Stück zuzulangen 
und dasselbe nicht erst bedächtig auszuwählen, sondern 
schnell zu nehmen, eben so nicht von jeder Schüssel 
zuzulangen. Dieselbe Regel gilt natürlich auch sür 
Familiendiners, aber bei diesen wie unter Bekannten 
sind ja Rücksichten selbstverständlich, während blanche 
glauben, sie hätten auf Reisen, wo man sür sein Geld 
lebt und unbekannt, dergleichen weniger nöthig; daran 
erkennt man aber eben die wahre Bildung, daß sie 
n i r g e n d außer Acht gelassen wird. 

I n der Regel werden auch bei Familiendiners die 
Schüsseln von den Domestiken herumgegeben, oder in: 
Familienkreis selbst reicht sie eine Person der andern. 
I m letzteren Fall hat man zu berücksichtigen, daß hier 
wie innner die Hausfrau zuerst nimmt, und daß man, 
wenn einmal keine Reihenfolge herrscht, den älteren 
Damen früher präsentirt als den jüngeren und den 
Herren, sich also, wenn man selbst eine jüngere Dame 
ist, auch nicht vor den ersteren nimmt. Von seltenen 
Speisen, z. B . Gemüsen, (Lompots u. s. w., die an sich 
oder sür die Jahreszeit selten und nur in kleinerer 
Quantität ausgetragen werden, lange man nur wenig 
zu. I ß t man Schwarzbrot, so kann man sich von 



dem zugelangten Stück einen Bissen abschneiden, wenn 
man sich seiner beim Essen von Gemüse oder Saucen 
bedienen will, wozu man eben nie das Messer benutzen 
darf, hat man aber Weißbrot, so bricht man es. 

E s ist bei jeder Gelegenheit gegen den guten Ton, 
zum Essen und Trinken zu nöthigen, wie auch darauf 
zu warten, daß inan genöthigt werde. Natürlich muß 
jede Gastgeberin dafür sorgen, daß so viel Speisen und 
Getränke dastehen, daß immer noch übrig davon bleibt, 
auch wenn die Gäste reichlich genießen, und diese mögen 
zulangen, ohne sich irgend eine Unmäßigkeit zu Schulden 
kommen zu lassen, denn besonders eine gebildete Dame 
würde sich dadurch in einein sehr zweifelhaften Richte zeigen. 

I n Gesellschaften, wo man nicht bei Tafel sitzt, 
sondern Aaffee, Thee oder Getränke in Gläsern oder 
Tassen und Backwerk herumgereicht wird und man 
dergleichen vielleicht ohne einen Tisch vor sich zu 
haben, vielleicht sogar stehend einnimmt, hüte inan 
sich, weder sich selbst noch Andere zu begießen, oder 
auch nur dazu Veranlassung für Andere zu geben, 
indem m a n nicht auf seine Umgebung achtet, sich 
vielleicht zwischen eine Thür stellt oder sonst den Weg 
hemmt, daß die Diener nicht vorüber können, ohne 
auf eine Schleppe zu treten, oder an einer Franse 
hängen zu bleiben. Ebensowenig setze man seine Tasse 
oder sein Glas , auch wenn es leer ist, auf einen un-
passenden O r t , einen Albumtisch, Flügel, Stuhl oder 
dergleichen, wo es Flecke und Risse zurücklassen kann, 
ebensowenig auf den Fußboden unter Stühle oder in 
eine Ecke, wo es nicht gesunden und gleichwohl um-
gestoßen werden kann. 
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Macht uns J emand nur einen kurzen Besuch, 
so ist es unpassend, wenn man gleich eilt etwas vor-
zusetzen. Trifft uns aber der Besuch gerade beim 
Raffee oder Thee, so ist es selbstverständlich eine Tasse 
anzubieten und anzunehmen. D a s Letztere aus falscher 
Rücksichtnahme zu unterlassen, ist eben so ungebildet, 
wie wenn man es nicht angeboten hätte ungebildet 
gewesen wäre, denn nun sind auch die erst Anwesenden 
in ihrem Genuß gehemmt. Eben so unpassend ist es, 
gleich nachdem man etwas genossen ha t , wieder zu 
gehen, oder auch, wenn es Tischzeit ist und man, 
gehen will, doch immer noch zu bleibeu und dadurch 
zu verhindern, daß ausgetragen wird. 

Wird Thee oder Kaffee gleich aus dem Tisch in 
der Art servirt, daß die Sahnenkanne, Zuckerdose, das 
Zwiebackkörbchen oder dergleichen ans dem Tische 
stehen, und die Wirthin fordert nur im Allgemeinen 
aus, sich zu bedienen, so ist es nicht bescheiden, sondern 
unaufmerksam, wenn man nicht zulangt, oder wohl 
gar diese uns zugeschobenen Gegenstände achtlos stehen 
und damit die nebenansitzende Person und schließlich 
die ganze Gesellschaft warten läßt , worüber häufig 
das Getränk erkaltet und die Wirthin in stille Ver-
zweiflung kommt. Auf die Zuckerdose wird noch häufig 
eine silberne Zange gelegt, doch ist es nicht nöthig, sie 
zu gebrauchen, man kann die Finger nehmen. Ganz 
veraltet ist es , wenn sich j e m a n d , wo keine Zange 
daliegt, seines Theeläffelchens bedient. W a s man zu 
diesen Getränken ißt , darf man nur gauz leicht ein-
tauchen, nicht so, daß sich die Tasse mit Arumen füllt, 
nie darf man auch aus der Untertasse trinken oder 



das Löffelchen daneben legen; steckt man es, sobald 
man ausgetrunken, in die Obertasse, so bedeutet dies, 
daß man nicht wieder eingeschenkt zu bekommen 
wünscht. 

Wünscht J emand in unserem Hause ein Glas 
Wasser oder dergleichen, so darf es nie in der Hand 
gebracht, sondern muß auf einem kleinen Tabaret, 
wenn nicht gleich ein solches zur Hand auf einein 
Teller überreicht werden. W a s man Jemand prä-
sentirt, muß man innner so darreichen, daß der 
Empfangende mit Bequemlichkeit mit der rechten 
Hand zulangen oder die Handhabe des betreffenden 
Gegenstandes selbst ergreifen kann. 

Geschieht von Andern ein Versehen, so daß wir 
begossen oder daß irgendwie unsere Aleider befleckt 
werden, sei's auch durch die Dienerschaft, so darf 
man durchaus kein Aufheben davon machen, sondern 
nur so unbemerkt und geräuschlos wie möglich mit 
der Serviette oder dem Taschentuch sich abwischen. 
Und wäre das schönste seidene Aleid auf diese Weise 
verdorben, es verriethe den größten L a n g e l an Bil-
dung, sich darüber tadelnd oder jammernd auszu-
sprechen, man muß es mit dem Lächeln der Resigna-
tion hinnehmen und auch die in der Nähe befindlichen 
Personen bitten, darüber zu schweigen. Aehnlich hat 
sich jede Hausfrau zu verhalten, wenn ihr ein Gegen-
stand, und wäre es der werthvollste, in Gesellschaft 
zerbrochen wird, j emandem einen Vorwurf darüber 
zu machen, wäre eine Rohheit, aber auch kein Bedauern 
darf laut werden, denn schon dies störte die heitere 
Harmonie der Geselligkeit und dies dars die Wirthin 



am wenigsten dulden, geschweige denn durch ihr 
Betragen veranlassen. 

Wi r kommen hierdurch auch noch zu dem fol-
genden sehr wichtigen Abschnitt. 

8. 

O e r h a l t e n g e g e n d i e D i e n e r s c h a f t . 

E s ist dies einer der sichersten Gradmesser unserer 
Bildung. 

Diel wesentlicher, als oft geglaubt wird, ist unser 
Verhalten gegen die dienende (Llasse. Der Ton, dessen 
sich die Damen gegen dieselbe, sei es in , sei es 
außer dem Hause bedienen, ist aus das Sorgfältigste 
abzuwägen, denn er läßt erkennen, bis zu welcher 
Tulturseinheit sie fortgeschritten, wie weit sie wirklich 
sich nicht allein auf der Höhe ihres Standes, sondern 
auch ihrer Zeit befinden. 

I n vergangenen Tagen glaubte man die Würde 
seines Aanges, die Würde der Dame vom Stande 
wie der Hausfrau überhaupt dadurch zu documentiren 
und zu behaupten, daß man die dienende Tlasse streng 
und herrisch, ja mit Verachtung behandelte. Sie ward 
mit „Du" angeredet, oder in der dritten Person, die 
männlichen ^llitglieder derselben mit „ E r " , die weib-
lichen mit „hör sie". 

Jetzt thun dies nur noch die in der Bildung, im 
Fortschritt der Zeit Zurückgebliebenen. Ainder müssen 



unter allen Umständen dazu angehalten werden, die 
Dienenden höflich zu behandeln, sie „Sie" zu nennen 
und nie nn befehlenden Tone mit ihnen zu sprechen. 

Schon das frühere W o r t : „Gesinde" existirt nicht 
mehr anders als auf dem Lande in größeren Oekonomien 
für die Dienstboten, welche Feld- und Stallarbeiten 
mit verrichten, man sagt dafür „die Dienerschaft". 

Früher glaubte man, es sei nothwendig, daß die 
Dienerschaft so viel wie möglich von ihrer Herrschaft 
abstechen, daß die Aluft zwischen beiden so groß, der 
Abstand so weit als nur denkbar sein müsse — jetzt 
legt m a n einen andern Maßstab a n : je höher man 
eben selbst steht in Rang und Bildung, je höher stellt 
man auch seine Dienerschaft. 

Die Autscher und Bedienten tragen in ihrer 
Livree die Abzeichen ihres Standes, man nennt sie 
„Sie" und kränkt in nichts ihre männliche und mensch-
liche Würde. Eine Dame kann zu ihrem eigenen 
Diener kurz sagen: „Gehen Sie dahin und holen Sie 
mir dies!" zu dein Diener ihrer Freunde aber sagt 
sie: „Wollten Sie wohl dahin gehen — wollten Sie mir 
wohl ein G l a s Wasser bringen?" u. s. w., worauf der 
Diener zu antworten ha t : „Zu Befehl, gnädige F rau" 
oder „gnädiges Fräulein" — aber der Dienerin der 
Freundin oder des fremden Hauses gegenüber wird sick 
die Dame rücksichtsvoller ausdrücken und z. B . sagen: 
„Bitte, bringen Sie mir ein G l a s Wasser!" oder so 
ähnlich und dann darauf mit „Danke" antworten. 

D a ß in manchen Häusern mit den Dienern mehr 
Ilmstände gemacht werden als mit den Dienerinnen, 
so daß sich jene nur zu oft höher dünken a ls diese, 



ist ein Zeichen veralteter Ät ten , welche darin ihren 
Grund hatten, daß inan früher wohl den Damen 
Verehrung zollte und sie mit größerer Galanterie be-
handelte, als jetzt geschieht, im Allgemeinen aber die 
grauen doch niedriger stellte als die 2Nänner und dies 
besonders in untergeordneten Verhältnissen geltend 
machte. Die Frauen aber, sowohl diese, welche selbst 
dergleichen Grundsätzen huldigen und sie gegen ihre 
Untergebenen geltend machen, als diese, welche der-
gleichen überhaupt dulden, versündigen sich damit gegen 
ihr eigenes Geschlecht, setzen sich selbst herab. D a s 
ist eine v e r k e h r t e Ansicht von Frauen-Emancipation, 
welche darunter Gleichstellung von grauen und 
Scannern versteht und sie gleichbedeutend betrachtet 
mit Aufhebung feiner Rücksichtnahme gegen das 
weibliche Geschlecht und aller Galanterie- im Gegen-
theil: an Äelle der srüheren leeren Form muß das 
Wesen, der I n h a l t treten, man muß begreifen und 
begreiflich machen lernen, daß die Frauen durchgängig 
nach der Teite körperlicher Araft , wie seelischer Empfind-
samkeit zarter organisirt sind wie die Scanner und 
eben deshalb durch alle stände hindurch einer rück-
sichtsvolleren Behandlung bedürfen. 

Eine gebildete Dame muß also auch unter ihren 
Domestiken diesen Unterschied zu betonen wissen. 

Wie im ganzen Hause und in der Gesellschaft 
kein polterndes, heftiges Wort , namentlich von leiten 
der Damen gehört werden sollte, so darf es auch 
niemals gegen die Dienerschaft laut werden. 

Icichts macht einen schrecklicheren Lindruck, als 
wenn wir die Wohnung einer angesehenen Familie 



betreten, wo die Gattin in Gesellschaft sich als eine 
der seinsten Weltdamen zeigt, die Töchter als Ginster 
von gutem Geschmack und Zartsinn erscheinen — und 
wir hören, wie jene, weil sie sich unbemerkt wähnt, 
die Aöchin mit lauten Worten schilt und auf das 
härteste anläßt, und wie diese im Schlafzimmer das-
Stubenmädchen auszanken, weil an der Toilette etwas 
nicht nach Wunsch ist — oder wie überhaupt von 
allen Seiten in einen: Ton und mit Redensarten, die 
beide von den in Gesellschaft gebrauchten himmelweit 
verschieden sind, Befehle und Verweise ertheilt werden, 
daß wir unseren Ähren nicht trauen.' 

Danach richtet sich dann auch im Hause Alles, 
nämlich so, daß die Dienerschaft durch eine rauhe, 
heftige uud ungleiche Behandlung keineswegs gebessert 
und verfeinert, sondern nur selbst roh, heftig und erst 
recht nachlässig wird, sobald es sich eben zeigt, daß sie 
nie ein mildes, freundliches, anerkennendes Wort zu 
hören bekommt. Ein lobendes Wort, wo es am Platze, 
für eine gut verrichtete Arbeit u. s. w. ist ein viel 
größerer Sporen zum Guten, zu Fleiß und Pünkt-
lichkeit, als das ewige Tadeln, an welches sich viel 
seltener die Neigung knüpft, dazu keine Veranlassung 
mehr zu geben. «Wir verweisen zur weitern Beherzi-
gung des hier Angedeuteten auf zwei Schriften von 
Louise Otto , die gleichfalls in der fchon erwähnten 
Bibliothek „Deutsche Frauenwelt" — A. liartleben, 
in Wien, Aest und Leipzig, erschienen sind: „Der 
Genius des Hauses" und „der Genius der ^Mensch-
heit" - daraus können sich überhaupt unsere Leserinnen 
so Manches nehmen.) 



" hier bemerken wir nur, daß durch stetes Zchelten 
und Tadeln die Dienerschaft nie gebessert wird, am 
wenigsten, wenn es im herrischen, gereizten, befehlenden, 
heftigen Tone geschieht. h a t man Leute, die wirklich 
sich nicht in die Hausordnung fügen und stets nur 
zur Unzufriedenheit Veranlassung geben, so entlasse 
man sie, ohne daß es dabei zu ^ornausbrüchen 
kommt. h a t man außerdem Ursache, einer Dienerin 
irgend einen Verweis zu geben, so thue mau dies 
doch nie in Gegenwart Anderer, am wenigsten in 
Gesellschaft. E s ist dies nicht allein für die Dienst-
leute selbst das Verletzendste, w a s geschehen kann, es 
ist dasselbe auch sür die Anwesenden. Außerdem stellt 
man sich selbst bloß, wenn man seine Dienstleute bloß-
stellt — man muß dauu doch uicht die rechte Art 
gehabt haben, sie zu schuleu, es muß etwas iu unserem 
Hauswesen, unserer Wir t schaf t s führung nicht in 
Ordnung sein. Niemals wird man dadurch, daß 
man Andere auf die Dehler der Dienstleute aufmerksam 
macht, sich selbst in ein vor te i lhaf tes Licht stellen, 
ganz zu vermeiden ist es aber, Andere auf die ihrer 
eigenen Dienstleute aufmerksam zu machen. 

Ulan kann aber durch das eigene gleichmäßige, 
immer würdige, gütige, aber doch uicht familiäre Be-
tragen gegen Dienstpersonen es sehr wohl dahin bringen, 
daß sie gegen uns und unsere Bekannten den nöthigen 
Uespect bewahren und jede angemessene Höflichkeit 
zeigen, ohne daß es dazu eines herauskehrens von 
hochmnth und Härte und besehlshaberischen Tönen 
unsererseits bedarf. Ulan darf es damit nur gleich 
im Anfang nicht versehen und thut gut, kleine Schranken 



aufzubauen, z. B . die, daß die Dienstboten nicht un-
gerufen und nicht eintreten dürfen, ohne anzuklopfen 
u. f. W. Zumeist muß man selbst mit gutem Beispiel 
vorangehen, spricht man z. B . gegen die Dienst-
mädchen von den eigenen Bekannten achtungslos, 
macht m a n IVitze über sie, oder nennt sie nur bei 
ihren N a m e n , ohne die ihnen zukommenden Titel, 
oder mindestens die ^)rädicate F rau oder 5>err vor-
auszusetzen, so darf man sich nicht wundern, wenn 
sich dann das ^Nädchen auch einmal Aehnliches er-
laub t , w a s doch durchaus nicht zu dulden ist. Die 
Dame vom l^ause muß es auch den Dienstboten zu 
Pflicht machen, jeden Besuch zuvor zu melden und 
nicht einzulassen, aber auch jeden Kommenden, auch 
Handwerker und Dienende höflich zu empfangen und 
Niemanden kurz von der Thür zu weisen. 

9-

Z u r T o r r e s p 0 n d e n c e. 

W i r leben nicht mehr in den Zeiten, wo m a n 
bogenlange Briefe schrieb, nur m n gegenseitig sein 
llerz auszuschütten, seine 5eelenzustände zu schildern, 
über alles Gesehene und Trlebte genauen Bericht zu 
geben. Dazu wird jetzt in Büchern zu viel geschrieben 
und gelesen, zu viel gereist. ^Man ist durch den Dampf 
zu nahe gerückt und sucht sich eher persönlich auf , 
wenn m a n die Sehnsucht der Alittheilung ha t , a l s 
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daß man sich schreibt; man hat überhaupt keine ^ei t 
mehr, sich so ausführlich mitzutheilen, wie das früher 
geschah, ^udem schreibt man vielleicht öfter, weil 
das Briefporto billiger geworden, und übermittelt die 
nöthigsten Notizen einander durch den Telegraph, 
nächstens vielleicht durch das Telephon. 

Der moderne Briefstyl ist darum kurz und ge-
drängt, er verschmäht die Phrasen und schöngeistigen 
Wendungen von einst und hält sich an die Sache. Die 
umständlichen Redensarten, alle die altmodischen An-
und Schlußreden und Umschweife, die nichts waren 
als leere Horm, sind verschwunden, ohne daß dadurch 
Höflichkeit und Bildung beeinträchtigt würden. 

Auf den Adressen sind alle überflüssigeu Bei-
fügungen des Namens, wie Wohlgeboren — hochwohl-
geboren — hochgeboren u. s. w. als antiquirt zu 
vermeiden — nur wenn man weiß, daß irgend ein 
alter Herr, eine alte Dame , an die man gerade zu 
schreiben hat, noch an dieser altmodischen Horm hängt, 
so mag man das Wort auf die Adresse schreiben — 
es aber im I n n e r n des Briefes zu gebrauchen und 
Jemand mit „Ew. Wohlgeboren" oder dergleichen 
anzureden, nimmt sich zu veraltet aus. U lan schreibt 
da, wenn es nicht an nahe verwandte, eine Hreundiu, 
sondern an eine Respektsperson geschieht: „hochgeehrter 
Herr" oder „hochgeehrte Frau" , sa nicht „Uladame", 
denn diese Benennung ist auch gänzlich aus der guten 
Gesellschaft verbannt. 

Unserer ersten Bemerkung gemäß ist auch schon 
das Format der Briefe klein (obwohl auch hies der 
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Ulode unterworfen). Gegenwärtig ist für Damen ein 
kleines Octav das beliebteste, neuerdings ein schmales 
(Huerblatt. D a s Touvert , ohne welches kein Brief 
verschickt werden darf , muß stets genau der Größe 
des Briefbogens entsprechen und auch von gleichem 
Papie r fein, gewöhnlich weißes, ziemlich stark und 
fein glänzend, doch wählt man es jetzt auch absichtlich 
rauh. U l a n kann seine Namenschiffre in zwei ver-
schlungenen Buchstaben auf den Briefbogen wie 
auf das Touvert an die Stelle des Siegels ent-
weder nur einpressen oder mit Buntdruck darauf an-
bringen lassen; da das tLouvert gmnmirt ist, bedarf 
es keines besonderen Ziegels, Doch wechselt, wie gesagt, 
hierin die Ulode. Liniirtes Papier ist ganz zu ver-
meiden, eben so muß der Streusand ganz außer 
Gebrauch gesetzt werden; man schreibt den Brief auf 
einer mit Lagen von Löschpapier gefüllten Ulappe 
uud bedarf also jenes unästhetischen Löschmittels nicht. 

An j e m a n d ohne Anrede zu schreiben, ist beleidigend. 
J e höflicher zu sein wir Ursache haben, je weiter 
unten beginnen wir ans unserem Brief und setzen auch 
unsere Unterschrift ganz a n s Ende der zuletzt be-
schriebenen zweiten oder dritten Seite des Briefes. 
U l a n fängt diesen überhaupt nicht mehr auf der 
Außenseite des Briefbogens an, sondern auf der Innen-
seite. — Faßt man irgend ein Gesuch ab, oder schreibt 
man an eine Behörde oder fürstliche Person, so muß 
m a n sich eines (Zuartbogens bedienen. Uleldet man 
einen Todesfall oder befindet man sich überhaupt in 
tiefer Trauer , so schreibt man auf schwarz umrändertes 
Pap ie r und nimmt dergleichen Touverts , die man 



schwarz siegelt. Auch in einem Kondolenzbrief an 
trauernde Personen ist es anständig, dies zu thun. 

E s ist eine vielgebrauchte Redensart, daß Damen 
keinen Brief ohne Nachschrift schreiben könnten — 
schon darum ist es gut , wenn sie das zu vermeiden 
suchen; in freundschaftlichen Briefen mag es noch 
hingehen, in andern aber ist es ganz unstatthaft. 5ich 
der Postkarten zu bedienen, darf man sich n i e m a l s 
an höhergestellte und ältere Personen erlauben. Ä e 
sind nur zulässig, wenn man vielleicht von der Nähe 
aus Angehörigen oder guten Freunden seine Ankunft 
melden, oder sonst ein Lebenszeichen geben will, oder 
um eine geschäftliche Notiz zu verzeichnen. 

Alan kann natürlich nicht jeden Brief, den man 
erhält, s o g l e i c h beantworten, die Lebensart aber er-
fordert, daß es doch einmal geschieht. Enthäl t der 
Brief eine directe Frage und vielleicht gar die Be-
merkung, daß Aeberbringer auf Antwort warte , so 
können wir, wenn sie nicht mündlich zu ertheilen ist, 
dieselbe auch in der Eile auf unsere Visitenkarte schreiben 
und diese in ein (Louvert stecken. Auf erhaltene ge-
druckte Anzeigen eines Familienereignisses schicken wir 
ebenfalls unsere Aarte unter (Louvert mit Beifügung 
einer passenden Bemerkung, wie „herzlichen Glück-
wunsch" oder „Innige Theilnahme" (bei einem Todes-
fall). Steht uns aber die Person, welche das Ereignis? 
betrifft — sei es Verlobung, Geburt oder Todesfall -
nahe, fo haben wir brieflich zu gratuliren oder zu 
condoliren in Rücksicht darauf , daß die Aleldenden 
vielleicht Hunderte von Briefen zu schreiben hätten, 
uns aber nur der eine obliegt. 



Alit den Briefen, die wir erhalten, sind wir ver-
pflichtet, discret und achtungsvoll umzugehen. -l?aben 
wir nicht R a u m und Neigung, sie in unseren: Schreib-
tisch aufzubewahren, so ist es am besten, sie zu ver-
brennen. ) n keinem Fall dürfen sie im Wohnzimmer 
oder Salon zu aller Ansicht herumliegen, oder in den 
Papierkorb geworfen werden, wo man gar nicht 
weiß, w a s aus ihnen wird. Nichts wäre beleidigender, 
als wenn ein Korrespondent seinen Brief selbst auf 
diese IVeise bei uns wiedersähe. Da es aber leider so 
viele Personen giebt, die keineswegs discret mit 
Briefen umgehen, so gebietet dies einer Dame zumal 
doppelter Dorsicht beim schreiben derselben. Das ge-
schriebene W o r t wird gewöhnlich schärfer ausgelegt 
als das gesprochene, kann überhaupt oft verschieden 
gedeutet und wohl gar das Gegentheil von dein 
herausgelesen werden, was man zu sagen beabsichtigt 
hat. ^ lan muß darum ja recht vorsichtig im Schreiben 
sein, daß man zu keiner Mißdeutung Veranlassung 
giebt, und w a s man geschrieben, erst noch einmal 
durchlesen. Ueberhaupt sollte man nie im aufgeregten 
Zustande schreiben, am wenigsten, wenn man sich von 
J e m a n d beleidigt glaubt oder ist — man glaubt oft 
einen Zwist auf diese Weise beilegen, ein ^Nißver-
ständniß aufklären zu können und macht es dadurch 
nur schlimmer. 

„Der Styl ist der ^Nensch" — der Briefstyl 
einer Dame enthüllt uns erst, ob sie wirkliche Bildung 
besitzt oder nicht, E s empfiehlt sich darum dringend 
alle?! jungen Damen, sich im Briefschreiben zu üben; 
in der leichten, eleganten Ausdrucksweise, in der Alar-



heit dessen, was nian zu sagen hat , in der Grazie 
des Satzbaues zeigt sich am deutlichsten, ob j e m a n d 
wirklich Anspruch machen kann, zur guten Gesellschaft 
gezählt zu werden. Die Zeiten sind vorüber, wo über 
die Fehler der Orthographie und Tonstruetion in 
Briefen von Frauenhand nur gelächelt ward. Jetzt 
erschreckeu wir , wenn wir von einer Dame , die im 
Salon sich ganz sicher zu benehmen wußte, solche Un-
sicherheit auf dein Papier bemerken, und ihr ganzer 
übriger „guter T o n " wird uns verdächtig. 

Auch eine zierliche, leserliche und elegante Hand-
schrift, die weder unsicher noch schreibstnndenmäßig ist, 
muß erstrebt werden. Giebt es doch so viele Renschen, 
die aus uuserer Handschrift nicht allein auf unsere 
Bildung, sondern auf unseren ganzen Charakter 
schließen — und welche Dame würde wohl zufrieden 
sein, wenn man die Schönheit ihrer Hand lobte und 
bewunderte, dabei aber bedaueru müßte, daß die Hand-
schrift so vernachlässigt sei, und daraus weitere Schlüsse 
auf den (Lharakter und die ihm nun wohl auch man-
gelnde Schönheit zöge? -— 

E s ist gewiß, daß hierin zumeist nur Uebung 
den Kleister macht, wodurch wir häufig erleben, daß 
junge Damen, wenn sie nur eben erst die Schule ver-
lassen haben, schöner schreiben und gewandter sich 
auszudrücken wissen, als später, wo viele nur ein äußer-
lich bewegtes oder in Wirthschaftssorgen aufgehendes 
Leben führen und statt das in der Schule Gelernte 
nur als Grundlage des Weiterstrebens zu betrachten, 
sich damit genügen lassen. Dies widerstreitet aber den: 
guten Ton durchaus. 



Nachträgliche Winke 
sich i m ! ) a u s u n d i n der Gese l l s cha f t b e l i e b t 

zu m a c h e n . 

I ) a wir unser Werkchen hauptsächlich den jungen 
Damen widmen, so wollen wir es nicht beschließen, 
ohne dem, w a s wir sür Alle, die sich in der guten 
Gesellschaft bewegen wollen, für u n e r l ä ß l i c h halten, 
noch einige Winke hinzuzufügen, wie es ihnen am 
ehesten gelingen wird, sich das Wohlwollen Derer zu 
erwerben und zu erhalten, mit denen sie im Verkehr sind, 
wie auf Alle, mit denen sie auch nur in flüchtige Be-
rührung kommen, einen günstigen Eindruck zu machen. 

Wlan sagt, daß alle ^Noral und alle Lebens-
weisheit in der Beherzigung des Satzes gipfeln: „ W a s 
Du nicht willst, das Dir die Leute thun sollen, das 
thu' Du ihnen auch nicht", und dies Wort möge auch 
in den speziellen Beziehungen des geselligen Lebens 
und bis zu dessen kleinsten Einzelheiten seine An-
wendung finden. E s mag vielleicht seltsam klingen, 
wenn wir dieses alte -Pflichtgebot auch mit dein guten 
Ton in Verbindung bringen; aber so wie wir diesen 
in einem höheren Sinne aufgefaßt haben, als ge-
wöhnlich geschieht, indem wir in ihm den Grundton 
aller edlen Lebensverhältnisse erblickten und die Har-
monie a ls das Gesetz der Wel t , der Menschheit, der 
Gesellschaft erklärten, jeden Einzelnen aber, der darin 



lebt — die Frauen zumal — als berufen, diese Har-
monie zu ergründen, einzuführen und überall zur Gel-
tung zu bringen — so nehmen wir auch keinen An-
stand, hier jenen weisen Spruch mit anzureihen , denn 
er sagt mit den wenigsten Worten eigentlich Alles, 
was in dieser Beziehung nur zu sagen ist: wieder-
holen wir sie uns nur selbst bei allen kleinen wie 
großen Anlässen des häuslichen und geselligen Lebens, 
so werden wir dies sofort bestätigt finden und dann 
uni so mehr beherzigen. 

Wir sagten z. schon in einem früheren Ab-
schnitt, wie unartig es sei, J emand warten zu lassen, 
sei es bei einer Einladung zum Diner, beim Abholen 
zu einem Spaziergang, sei es bei welcher Art des 
Zusammentreffens es immer wolle — wir werden 
gewiß selbst sehr ungern warten, und dies möge uns 
dahin bringen, nicht etwa nun selbst so spät a ls 
möglich zu kommen, damit wir nicht zu warten 
brauchen, sondern wir werden uns beeilen, n i c h t auf 
uns warten zu lassen, weil wir wissen, wie unange-
nehm es ist, wenn man uns warten läßt. Sind wir 
als pünktlich bekannt, so scheut sich wenigstens, wer 
nur einigermaßen selbst Takt und Lebensart besitzt, 
gegen uns unpünktlich zu sein, und dabei gewinnt dann 
Alles. Natürlich ist es immer noch besser, wir lassen 
Niemanden warten, allein aus Humanität und zarter 
Rücksichtnahme, denn nur aus der Erinnerung an 
unser eigenes Wohl oder Mißbehagen im gleichen 
Falle — doch ist es gut, diese zu l^ilfe zu rufen, wo 
jenes edlere Empfinden allein noch nicht kräftig genug 
ausgebildet ist. Dies gilt so für ein-, wie für allemal. 



Bei manchen Damen beruht aber das sich ve r -
späten nicht in bloßer Rücksichtslosigkeit gegen Andere, 
sondern in Gedankenlosigkeit und Nachlässigkeit. ^Nan 
will zur rechten stunde da sein, aber man berechnet 
die Zeit vorher nicht, sängt zu spät an, die betreffende 
Toilette zu inachen oder die mit dem Ausgange zu-
sammenhängenden andern Vorkehrungen zu treffen. 
E s ist darum innner zu rathen, z e i t i g anzufangen. 
W a s schadet e s , wenn man auch etwas srüher als 
nöthig fertig ist? ^Nan kann dann zu Hause immer 
noch eine Zeitung, ein Buch, eine kleine Landarbeit 
zur l)and nehmen, bis die bestimmte Stunde heran-
gerückt, und hat dann also nicht einmal Zeit verloren, 
dafür aber um so mehr gewonnen, Alles was nöthig 
war an der Toilette — wo so leicht im letzten Augen-
blick einmal noch etwas reißen oder fehlen oder ver-
legt werden kann, auch wenn wir vorher Alles durch-
gesehen, wie viel mehr nicht, wenn wir eilig dabei 
zu Werke gehen — wie im Hause auf das Vortheil-
hafteste zu ordnen. 

Vor allen Dingen muß man sich eben hüten, 
das für guten Ton zu halten, was eine Unart ist, 
wie eben das Wartenlassen, Verspäten, u. s. w. Wahr-
haft vornehme und hochstehende Damen wissen nichts 
von dieser INanie, der sich nur das weibliche )?ar-
venüenthum oder sener herabgekommene Adel schuldig 
macht, der ebenfalls gern mehr scheinen will, als er 
ist. 21Ian hat stets die Pünktlichkeit der Königin Vic-
toria von England und ihrer Töchter, der Kaiserin 
Elisabeth von Oesterreich, der deutschen Kaiserin 
Augusta, der Königin Tarola von Sachsen und mancher 



andern hochgestellten Frau zu rühmen gehabt — herrscht 
also die Pünktlichkeit gerade in den höchsten Kreisen, 
so ist es um so absurder, wenn man bei nicht so an 
der spitze der Gesellschaft stehenden Frauen die Nnpünkt-
lichkeit für ein Zeichen von Vornehmheit und Exklusivität 
betrachten und sie absichtlich, gleich einem selbstver-
ständlichen Vorrecht, in Anspruch nehmen will. 

5o ist es z. B . auch sehr unpassend, in ein großes 
Toncert oder Theaterstück erst zu kommen, wenn das-
selbe schon begonnen, wodurch jedesmal Störungen, 
gewöhnlich allgemeine, mindestens aber der Neben-
sitzenden entstehen, eben so wie es unpassend ist, das-
selbe vor dem Schluß zu verlassen, es wäre denn bei 
niedergelassenem Vorhang oder vor Beginn der letzten 
j)ic:ce. Dies ZU späte Aommen, wie zu frühe Gehen 
ist stets eine Art Aunstvandalismus und verräth ^ l ange t 
an wahrer Bildung, mögen diesem Verfahren mit-
unter auch solche Damen huldigen, welche sich selbst 
gern zu den tonangebenden zählen. Auch ihnen muß 
man den obigen Spruch zurufen; denn auch sie sind 
sehr entrüstet und lassen dann gern merken, wie sehr 
sie es sind, wenn nach ihnen noch J e m a n d zu kommen 
oder vor ihnen zu gehen wagt — auch sie empfinden 
jede Störung sehr unangenehm. Rücksichtslos ist es 
auch, im Theater in hohen Hüten, Schleiern und 
Frisuren zu erscheinen, welche Andern die Aussicht 
benehmen, mit den Fächern Geräusch und Wind zu 
inachen, der die Nebensitzenden trifft, oder gar mit 
dein Fuße den Takt zu schlagen oder hörbar Bon-
bons u. s. w. zu verzehren. A m allerwenigsten kann 
man in Ton werten und dergleichen, wo jedermann 



seinen jAatz bezahlt, für sich selbst irgend ein Aus-
nahmsrecht in Anspruch nehmen. 5ehr rücksichtslos ist 
es z. B . auch, wenn in (Loncerten oder Vorlesungen 
ohne Sperrsitze manche Damen sür sich mehr als einen 
5tuhl in Anspruch nehmen, oder im Kommen und 
setzen die Äühle so verschieben, daß sich niemand 
Anderer daraus setzen kann und dann öster Personen 
genöthigt sind zum stehen. Tritt der Fall ein, daß 
eine ältere Dame stehen m u ß , ô hat natürlich die 
jüngere Dame ihrer Bekanntschast die Verpflichtung, 
auszustehen und ihr den eigenen jAatz anzubieten. 
Allerdings wäre dies zuerst die Pflicht der Herren — 
allein man weiß, wie heutzutage nur noch die wenig-
sten derselben eingedenk sind, und wenn" sie dieselbe 
nicht ausüben solchen Damen gegenüber, die nur aus 
alberner jDrätension zu spät kommen, kann man es 
ihnen auch nicht verdenken. 

J u n g e n Damen kann man nicht ost genug sagen, 
wie beliebt sie sich zuerst durch Pünktlichkeit, zarte 
Rücksichtnahme sür Andere, durch Bescheidenheit und 
Selbstlosigkeit machen, wie sie in der Regel dadurch 
eben nicht allein Andern, sondern gerade sich selbst 

' das Leben erleichtern; wie unangenehm sie dagegen 
erscheinen durch Unpünktlichkeit, Rücksichtslosigkeit, 
Ego i smus und anmaßendes Wesen, das sich in tausend 
Kleinigkeiten zeigt und innner sowohl ein Mange l 
an Takt wie an wahrer Herzensbildung ist. 

' E s genügt, um sich beliebt zu machen und um 
zu verdienen, es zu sein, nicht, daß man keine groben 
Verstöße gegen den Anstand und die seineren Formen 
der höheren Geselligkeit begeht, sondern man muß 



verstehen, diese Formen wirklich mit jenem I n h a l t 
von Geist und Gemüth zu beseelen, ohne welchen sie 
immer nur einen halben Werth besitzen. 

Eine junge Dame, die mit Ernst an sich selbst 
und ihrer eigenen Vervollkommnung arbeitet, wird 
viel eher als eine andere, die gar nicht über sich selbst 
nachdenkt und der gar kein höheres I d e a l edler Weib-
lichkeit vorschwebt, das erkennen, w a s ihr noch fehlt, 
und darum nichts von Selbstzufriedenheit wisjen. Die 
Folge davon ist ein bescheidenes Auftreten, das Jeder-
mann gewinnt, und zugleich das streben, keine jDflicht 
zu versäumen, welche das Leben mit Andern in der 
Familie wie in der Gesellschaft uns auferlegen mag. 

^ o genügt es nicht, eine gehorsame Tochter, eine 
bereitwillig helfende L^ausgenossin, eine artige Gesell-
schafterin zu sein, sondern es muß dies Alles das Ge-
präge der Liebenswürdigkeit und Grazie erhalten. 

Eine junge Dame von wahrhaf t feinem Gefühl 
kommt den Wünschen Anderer zuvor und ordnet sich 
ihnen unter oder ein — je nachdem — ehe ihr noch 
eine Aufforderung dazu geworden. 

I m l)ause kann sie gleichsam ein feenhaft walten-
des Element werden, indem fie geräuschlos und in 
aller stille überall, wo es nöthig, selbst mit angreift, 
durch ihr Beispiel die Arbeit erhebt und adelt, sich 
dadurch auch bei der Dienerschaft beliebt macht, die 
nun ihren Anweisungen um so lieber folgt. Eben 
so gern bietet fie die helfende 1)and im 1)ause der 
Freundin oder dieser selbst und auch wenn sie wirklich 
dabei ein Opfer bringen sollte, läßt sie davon doch 
nicht das Geringste merken, sondern thut Alles , als 



geschehe es nur zu ihrem eigenen Vergnügen. E s ist 
dies keineswegs Heuchelei — es ist der Gipfelpunkt 
der Humanität, das Resultat guter Erziehung. 

Doch seltener wird die helfende Hand verlangt 
als vielmehr ein offenes Ohr für die Huttheilungen 
Anderer über Alles, was sie aufregt, für die Ergüsse 
eiues bewegten Herzens. N)ir erwähnten schon, wie es 
auch eine Kunst ist, zuzuhören — wer sie nicht ver-
steht, wird wenig Freundschaft erwerben, wird sich bei 
Niemand beliebt inachen. 

Aufmerksam sein, heißt aber nicht allein aus das 
achten, w a s wirklich ausgesprochen, sondern auch auf 
das, w a s verschwiegen wird. Jemandem etwas an 
den Augen absehen, ist nicht nur eine bloße Redens-
art — eine junge Dame, welche diese Aunst versteht 
und sie gegen eine ältere übt, bewährt darin zugleich 
ihr seines Gefühl und ihre gesellige Gewandtheit. 
Daß sie eilt, ein heruntergefallenes Anäuel oder der-
gleichen aufzuheben, ist am Ende selbstverständlich — 
aber ein Rissen, ein Fußbänkchen zu holen zur Be-
quemlichkeit einer älteren Dame, ihr Hut und Shawl 
abzunehmen oder unizugeben u. s. w., das sind Dinge, 
die schon einen wirklichen Grad von Aufmerksamkeit 
erfordern, der bei weitein höher angerechnet wird. 

Wie steht es jungen 7Nädchen so schön an, solche 
große und kleine Pflichten auszuüben, ohne daran er-
innert zu werden, ohne Dank dafür zu begehren, und 
wie widerwärtig ist das Gegentheil — wenn junge 
Damen den älteren mit Nichtachtung begegnen, sie 
gleichsam nur wie überflüssige Möbel betrachten, die 
man, wenn irgend möglich, am liebsten bei ^eite schöbe! 

Dcr gute Ton für 
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Wie unangenehm wird jede junge Dame, die sich 
selbst gern als Rlittelpnnkt eines Areises betrachtet und 
überall verlangt, daß hauptsächlich um sie sich Alles 
drehe! I n der Hoffnung durch anspruchsvolles, selbst-
bewußtes Auftreten der Gesellschaft zu imponiren und 
in ihr eine Rolle zu spielen, sehen sich solche gewöhnlich 
bald genug zu einer sehr undankbaren verdammt, und 
zwar mit vollem Rechte. J u n g und Alt, Damen und 
Herren suchen ihnen überall auszuweichen und lassen sie 
allein stehen in der Gesellschaft und schließlich im Leben. 

Jene hingegen, die sich zumeist gerade nur durch 
ihre Rücksichtnahme aus Andere, durch Bescheidenheit, 
Selbstlosigkeit und jene in allen R lomenten und Lebens-
lagen ausgeübte echte Humanität bemerklich machen, 
welche der Ausfluß und die Arone der wahren Bildung 
ist, werden sich überall Achtung und Zuneigung er-
werben und gleich sehr gesucht werden von Allen, 
welche mit ihnen in Berührung kommen. Da es 
aber nichts Höheres auf der Welt giebt, als das ver-
trauen, die Achtung, die Freundschaft, die Liebe anderer 
guter und gebildeter Renschen zu erhalten, so wird 
schließlich der Vortheil immer auf leiten Derer sein, 
die durch anmuthiges Wesen und gefällige Formen 
zugleich ein gefühlvolles Herz und eine schöne Seele 
bekunden — denn ihnen werden wieder gern alle 
Herzen, Familien, Areise sich öffnen. Und dazu möge 
denn den jungen Damen auch mit verhelfen unser 

„guter Ton" . 
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